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  »Man nennt mich Hoptor, den Weinhändler, obwohl mein Gewerbe eigentlich von ganz anderer Art ist.


  Jedenfalls genieße ich einen hervorragenden Ruf bei fast allen Bürgern von Atlantis  seien es Diebe, Halsabschneider oder hohe Herrschaften.


  Ich, Hoptor, bin ein ehrenwerter und hilfreicher Mann. Ich scheue  gegen entsprechendes Entgelt natürlich  keine Mühe, jedem die Richtige für seine einsamen Nächte zu beschaffen.


  Meine Geschäfte blühten bis zu dem Tage, da hohe Offiziere Seiner Majestät Ränke zu schmieden begannen und der König durch Conax, den Barbaren, seine künstlichen Zähne verlor.


  Und als die Fremden von den Sternen erschienen, wendete sich alles endgültig zum Schlechten mein Schicksal, sowie das Los von Atlantis.


  Lesen Sie mein Tagebuch  und schenken Sie mir Ihr Mitgefühl.«


  


  Eine Humoreske der Fantasy-Literatur.
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  Vorwort


  


  Mit dem vorliegenden Roman betreten wir wieder Neuland in unserer Reihe. Wir öffnen die Tür in einen Bereich der Fantasy, der leider viel zu selten ist, den der Komik und des Humors.


  Poul Anderson nahm in den fünfziger Jahren in einer Kurzgeschichte Robert E. Howards berühmten Schwert-und-Magie-Helden, Conan den Barbaren, aufs Korn.


  Es war eine amüsante Story um Cronkheit, den Barbaren, aus dem Hybolischen Zeitalter.


  John Jakes, der sich in den sechziger Jahren Conan zum Vorbild nahm für seinen blondbezopften Barbaren Brak, schrieb Anfang der siebziger Jahre diesen Roman um Conax von Chimärien  wohl als Tribut und Abschied. Jakes hat von der Science-Fiction- und Fantasy-Szene Abschied genommen und ist zu einem Bestseller-Autor geworden, dessen Romanzyklus um den Unabhängigkeitskampf der Vereinigten Staaten in Millionenauflage erscheint.


  Aber nicht nur als Parodie auf barbarische Schwerthelden wie Conan ist dieser Roman gedacht. Wir finden auch Züge aus einem anderen literarischen Bereich, aus der Musical-Komödie A FUNNY THING HAPPENED ON THE WAY TO THE FORUM (der Film lief bei uns unter dem Titel TOLL TRIEBEN ES DIE ALTEN RÖMER) wieder.


  Zero Mostel spielte im Film die Hauptrolle, und wer sich erinnert, wird finden, daß der Weinhändler Hoptor viel mit Zero Mostels Rolle und auch seiner schauspielerischen Interpretation gemeinsam hat. Daß dieser Umstand in den Kritiken kaum Erwähnung fand, schreibt John Jakes dem Umstand zu, daß sich SF-Fans in der Regel nur selten mit anderen literarischen Bereichen beschäftigen.


  Jakes selbst hat Bühnenerfahrung und ist erfolgreicher Bühnen- und Musical-Autor.


  Er hat etwa ein Dutzend Stücke und Musicals veröffentlicht, einige humoristisch-phantastischen Inhalts.


  Von allen etwa 20 SF- und Fantasy-Büchern John Jakes ist dieser parodistische Roman der erfolgreichste. Er ist bereits in mehreren Auflagen erschienen, trotz des, wie Jakes selbst sagt, recht spezialisierten Inhalts, von dem er dachte, er werde wohl nur ein kleines Publikum ansprechen.


  John Jakes wurde 1932 in Chicago geboren. 1951 verkaufte er seine erste Story an das Magazine of Fantasy and Science Fiction. Er hat inzwischen an die fünfzig Bücher veröffentlicht, darunter Fantasy, Horror, Science Fiction, Biographien (u. a. die des Mohawk-Häuptlings Joseph Brant), wissenschaftliche Werke (z. B. über das TIROS Wettersatelliten-Programm), und vor allem historische Romane, die in den fünfziger Jahren unter dem Pseudonym Jay Scotland erschienen und nun unter seinem richtigen Namen neu aufgelegt werden. In den sechziger Jahren schrieb er die Stories und Romane der Serie um Brak den Barbaren, die in unserer Reihe vollständig erschien.


  Nun, im Zuge der nationalen Besinnung auf das zweihundert jährige Bestehen der USA, des Bicentennials, gelang ihm mit einer 5-bändigen Romanserie der Durchbruch zum Bestsellerautor. Als bisher einziger Autor hatte er drei Bücher in einem Jahr in den Bestsellerlisten.


  Die Serie, die bis 1978 abgeschlossen sein wird, und die in einer ersten Auflage von 3 Millionen pro Band erscheint, brachte ihm nebst finanziellem Erfolg auch literarische Anerkennung in Form von 2 Ehrendoktortiteln ein.


  Aber ich will Sie nicht langer aufhalten.


  Hoptor ist unterwegs  mit seinem besten Jahrgang …


  


  Hugh Walker


  


  Bisher erschienen in unserer Reihe folgende Bände von John Jakes:


  


  TF 1: SCHIFF DER SEELEN


  (Brak the Barbarian)


  


  TF 4: TOCHTER DER HÖLLE


  (Brak the Barbarian vs the Sorceress)


  


  TF 7: DAS MAL DER DÄMONEN


  (Brak the Barbarian vs the Mark of the Demons)


  


  TF 13: DIE GÖTZEN ERWACHEN


  (When the Idols Walked)


  


  TF 19: AM ABGRUND DER WELT


  (Devils in the Walls)


  


  TF 26: Der Garten des Zauberers


  (Ghouls Garden), Novelle aus der Anthologie von Lin Carter GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN.


  


  Eine ausführliche Abhandlung über die Brak-Serie mit vielen alten und neuen Illustrationen erschien in den Ausgaben 25 und 26 der Zeitschrift des Fantasy-Clubs, MAGIRA.


  


  PROLOG


  


  Wer anders als ich, Hoptor, selbst, glaubt ihr wohl, schreibt dies? Im Monat der Erwartungsvollen Jungfrau, im Jahr der Warzenkröte, lege ich das alles schriftlich nieder.


  Ich denke jedenfalls, daß dies das korrekte Datum ist.


  Aber wer kann das in diesen wirren Zeiten schon genau sagen? Jedenfalls möchte ich die Zeitangaben so exakt wie nur möglich halten, um es späteren Historikern leichter zu machen, wenn sie zu ergründen versuchen sollten, was unserem herrlichen Inselkönigreich, dem wundervollen Atlantis, zugestoßen ist.


  Um von vornherein offen zu sein, meine lieben Leser  denn Hoptor, der Weinhändler, ist ein ehrlicher Mann , werde ich in Kürze meine Motive für diese Chronik darlegen.


  Unwissende, boshafte Zeitgenossen behaupten nämlich, ich, Hoptor, der Weinhändler, sei nichts weiter als ein Dieb, ein Kuppler und einer, der seine Beziehungen und seinen Einfluß auf schamloseste Weise ausnutzt.


  Dieser mein Bericht wird zwangsläufig all die lächerlichen Anschuldigungen widerlegen und weder ein schmeichlerisches, noch verzerrtes Bild meiner selbst malen, sondern ein wirklich wahrheitsgetreues. Es wird mich zeigen, wie ich bin  mutig, einfallsreich, hilfsbereit und äußerst intelligent, kurz ein Menschenfreund ersten Ranges.


  Doch während ich jetzt den Griffel in der Hand führe, bewegen mich in erster Linie geschichtlich wichtige Überlegungen. Denn was immer auch sonst von mißgünstigen verleumderischen Schuften über Hoptor gesagt werden mag, seid versichert, daß ich unser Inselkönigreich aus tiefstem Herzen liebte, denn dort war ich geboren und dort lachte mir auch hin und wieder die launenhafte Fortuna. Bis  nun, bis zu den traurigen Ereignissen, über die ich hiermit berichten werde.


  Wie wunderschön Atlantis doch war! Ein Fels in der blauen See! Beeindruckende Paläste! Herrliche Prunkstraßen!


  Frauen der urtümlichsten, um nicht zu sagen ungezügelsten Leidenschaften!


  Aber ich schweife ab.


  Sonnige Himmel  bildlich gesprochen  lächelten auf unser Inselkönigreich herab. Doch waren es Menschen, nicht Götter, die unserer Idylle ein Ende bereiteten.


  Von Atlantis selbst, dem Stadtstaat auf der gewaltigen Felseninsel, ist nicht viel zu sagen. Er war großartig.


  Seine einzige beklagenswerte Eigenschaft schien offenbar eine gewisse Neigung, die Wettergötter herauszufordern.


  Oft schickten diese gewaltige Seestürme, die jedoch glücklicherweise nichts oder nur wenig gegen die von hohen mächtigen Mauern geschützte Stadt ausrichten konnten.


  Über diese Mauern mit ihrem verzweigten Röhren- und Schleusensystem werde ich in diesem spannenden Bericht der Letzten Tage noch mehr sagen.


  Aber wie ich bereits betonte, und ich tue es hier nochmals, waren es nicht die Götter, die meine Heimat vernichteten, sondern Menschen, die zu dumm waren, weiter als bis zu ihrer eigenen Nasenspitze zu sehen.


  So komme ich nun zu meinem Hauptmotiv für diese Chronik, und dieses Motiv ist, einen klaren und unvoreingenommenen Bericht über die Tage des Untergangs zu verfassen.


  Denn nun, da unser schönes Atlantis im Meer versunken ist, bin ich überzeugt, daß alle möglichen hohlköpfigen Schreiberlinge Geschichten darüber zusammenreimen werden  wirres Zeug, das vielleicht auf Schauermärchen beruht, die sie von ihren Großmüttern als Wickelkinder in den Wiegen gehört haben.


  Auf der anderen Seite des Meeres, gen Osten, soll es nämlich gerade ein solches Volk ignoranter Griffelspitzer geben.


  Graeco oder Graeks oder so ähnlich nennen sie sich. Und es sind indolente Burschen, die offenbar nichts Besseres zu tun haben, als endlose Abhandlungen über Dinge zu verfassen, von denen sie so gut wie nichts wissen. Glücklicherweise sind sie jedoch auch Schwächlinge. Sie können keine wirklich seetüchtigen Schiffe bauen. Deshalb wurde unser geliebtes Atlantis auch nie von ihnen belästigt. Die Abgeschlossenheit einer Felseninsel hat auch ihre Vorteile, wie ihr seht.


  In kommenden Generationen könnte es jedoch leicht sein, daß solch skrupellose Pseudogelehrte Geld scheffeln mit ihren angeblichen Historien über das Leid, das uns Bürger des Inselkönigreichs traf, und zweifellos werden Unwahrheiten alle wirkliche Forschung blenden.


  Deshalb schreibe ich.


  Und wenn auch mein Bericht möglicherweise nie veröffentlicht werden wird  wie könnte er wohl, wenn man meine gegenwärtige Lage bedenkt , bedeutet es doch mir selbst eine Befriedigung, die wahren Tatsachen niedergelegt zu haben.


  Deshalb, drehe dich zurück, o Zeit! Enthülle die Schleier der Vergangenheit! Erhebe dich aus der süßen Erinnerung, o prächtiges und mächtiges Königreich Atlan …


  Inzwischen ist eine Weile verstrichen. In meiner Ergriffenheit zerbrach ich meinen Griffel und mußte mir erst einen neuen beschaffen.


  Nun, da ich etwas ruhiger bin, beginne ich mit meiner Chronik im Monat der Erwartungsvollen Jungfrau, im Jahr der Warzenkröte, an einem Ort, der sich  soweit ich unterrichtet bin  mehrere hundert Millionen Meilen vom Planeten Erde entfernt befindet.


  


  1.


  


  Ein Diener des scheinheiligen alten Lüstlings Noxus fand mich im Garten meiner Villa, wo ich mich gerade eifrig mit meinen Reben beschäftigte.


  Einer bedauerlichen Neigung meiner Statur zur Fülle wegen, die körperliche Tätigkeit für mich etwas schwierig macht, beschränken meine weinbauerischen Arbeiten sich auf die Betrachtung der unterernährten Reben mit ihren vereinzelten armseligen Trauben. Nun, und die Betrachtung stelle ich von einer bequemen Bank aus an, mit einem Becher Wein in der Hand. Natürlich weiß ohnehin jeder Dummkopf, daß sich in einem mit hohen Mauern umgebenen Garten auf einer Felseninsel keine guten Trauben ziehen lassen. Aber schließlich muß man ja den Schein wahren!


  Der Diener betrat also den Garten und sagte: »Heil, Hoptor!«


  »Heil!« erwiderte ich. »Was ist dein Begehr?«


  »Mein Herr bittet Euch, ihm Wein zu schicken«, erklärte er mit wissender Miene, die mich den Göttern danken ließ, daß wir uns nicht irgendwo in der Öffentlichkeit befanden. Man konnte nicht vorsichtig genug sein, denn die in ihren Ämtern ergrauten Richter waren nicht immer sehr einsichtsvoll, wenn es darum ging, wie man sich sein Brot verdiente.


  »Wein«, wiederholte ich. »Für heute abend?«


  »Nach dem Nachtmahl.«


  Er zwinkerte.


  »Lieferung mit äußerster Vorsicht und erst wenn es dunkel ist.«


  Ich verzog keine Miene über diesen vielleicht etwas merkwürdig scheinenden Auftrag.


  »Und welchen Jahrgang bevorzugt der edle Noxus?« erkundigte ich mich.


  »Das überläßt mein Herr Euch. Er bat nur, er möge kräftig und doch verlockend spritzig sein. Mild beim ersten Schluck, aber von befriedigender Würze, wenn erst voll gekostet.«


  »Sehr gut. Ich glaube, ich habe genau den richtigen Jahrgang für ihn. Ich werde ihn persönlich liefern.«


  Der Diener hob eine Hand. »Noch etwas. Mein Herr möchte, daß er auch von köstlichem Biß ist.«


  Ich hatte mir alles notiert und setzte nun, statt des bisher überlegten, das Wort »Rotkopf« ein. Dann feilschten wir um den Preis. Wir Atlanter handeln gern, und dabei geht es immer ziemlich lebhaft her. Jedenfalls einigten wir uns auf hundert Zeb, dann verband ich dem Diener noch die Wunden, die er sich im Verlauf unserer Geschäftsabwicklung zugezogen hatte. Es soll niemand sagen, daß Hoptor nicht absolut demokratisch ist. Als er gegangen war, zog ich mich in mein Arbeitszimmer zurück  einem von siebenundvierzig komfortabel ausgestatteten Räumen meiner Villa, die ich mir dank meines Gewerbes leisten konnte.


  Dort dachte ich über den zu liefernden Jahrgang nach.


  Aber es gab nur einen, der wirklich in Frage kam. Es mochte mich allerdings einen Nachmittag Überredung kosten, doch Noxus war ein wichtiger Mann, für den das Beste gerade gut genug war. Es gelang mir schließlich auch, alle Hindernisse zu überwinden, und so lud ich bei Einbruch der Abenddämmerung das Faß auf den Wagen.


  Dabei bemerkte ich den Sprung in der Achse. In den, nächsten Tagen mußte man wohl etwas dagegen tun.


  Ich notierte es mir. Dann spannte ich den Esel ein und machte mich auf den Weg durch die von Menschen wimmelnden Straßen der Stadt.


  Von den Terrassen, Türen, Fenstern und Balkonen grüßte man mich, und ich erwiderte die Grüße freundlich. Ich war stolz darauf, daß man mich kannte, wohin ich auch in der Stadt kam. Wahrlich, es gab kein Haus  den Palast Seiner Erhabenheit nicht ausgenommen , mit dessen intimsten Affären ich nicht vertraut war.


  Mütter und Kaufleute, Dirnen und Straßensänger, alle riefen mir ein Grußwort zu, als ich so meines Weges zog.


  Bei einem Altar an einer Straßenecke hielt mich einer meiner Bekannten, ein Jongleur, auf, der mit verbittertem Gesicht und den Bällen müßig in den Händen, dort herumstand.


  »Wieso zeigst du deine Kunststücke heute nicht, Lemmix?« fragte ich ihn.


  Er hielt mir seine blau und grün angelaufenen und geschwollenen Hände unter die Nase. »Mein Weib«, jammerte er.


  »Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung, da hat sie mir den Besenstiel übergezogen. Jetzt sind meine Finger völlig gefühllos, und ich kann nicht arbeiten.«


  »Und wie kam es zu dieser bedauerlichen  äh  Auseinandersetzung?«


  »Wir kommen schon eine ganze Weile nicht mehr besonders gut miteinander aus, Hoptor. Ich glaube, sie hat einen Liebhaber  den Bäckerburschen. Ist es vielleicht meine Schuld, daß ich des Nachts arbeiten muß, mit diesen verdammten Bällen jonglieren, um ein paar lausige Münzen zu verdienen? Ist es meine Schuld, daß ich dann hundemüde nach Haus stolpere und meinen ehelichen Pflichten nicht nachkommen kann?«


  »Nun, alter Freund, dagegen läßt sich etwas tun. Begib dich zur Straße der Purpurnen Stößel, in den dritten Laden auf der rechten Seite von hier. Bitte den Besitzer, dir einen Trunk gegen deinen bedauernswerten Zustand zu brauen. Gewiß, solche Trünke sind verboten, aber sie helfen.«


  »Ich habe nicht einmal genügend Geld, mir einen Schluck Wasser zu leisten, geschweige denn einen Liebestrunk.«


  Der Apotheker schuldet mir einen Gefallen, Lemmix.


  Also, lauf ruhig los. Bis die Sonne aufgeht, wirst du dich wie ein junger Hengst fühlen, und deine Frau wird in höchster Ekstase schwelgen.«


  Überschwenglich dankte er mir. Ich rief ihm noch nach: »Vergiß nicht, meinen Namen zu erwähnen!«


  Ich schnalzte mit der Peitsche und trieb den Esel an.


  Ich war froh, daß ich Lemmix hatte helfen können. Eine gute Tat macht sich fast immer bezahlt. Und wie man bei uns sagt: »Ein Gefallen getan, ist ein Gefallen erworben!«


  An der nächsten Ecke rannte ein ältlicher Kahlkopf mit Weltschmerzmiene aus einer Tür und zupfte mich am Bein.


  »Hoptor, mein Freund, sie schließen meine Fleischerei!«


  »Was, den besten Wurstladen in ganz Atlantis? Wie können sie es wagen, wer immer sie auch sind?«


  »Mein Gewerbeschein wurde von einem der Bürokraten im Palast eingezogen. Der Neffe eines höheren Beamten  ein junger Tunichtgut, der zu dumm für eine andere Arbeit ist und der, wie ich gehört habe, überhaupt nichts von der Kunst, Würste zu machen, versteht  soll ihn bekommen.


  Von korrupten Politikern aus meinem Geschäft vertrieben zu werden, das ich zwanzig Jahre in Ehren führte, ist unerträglich! Meine Familie ist verzweifelt!«


  So war es wirklich. Aus der offenen Tür drang Wehklagen und herzzerreißendes Wimmern aus zweifellos weiblicher Kehle.


  »Aber, aber Calumnos«, sagte ich zu meinem Freund, der mir in meinen mageren Jahren mit seinen Würsten so manches Mal zu einem vollen Bauch verhelfen hatte.


  »Geh morgen früh gleich zum Gewerbeamt, und zwar direkt zum höchsten Beamten Dokumentus und ersuche ihn, um eine Neuausstellung deines Scheins.«


  »Man wird mich nie zu einer so hohen Persönlichkeit vorlassen!« rief Calumnos mit zitternder Stimme.


  »Doch, das wird man, wenn du meinen Namen erwähnst«, versicherte ich ihm. »Trage deine Beschwerde vor, und du wirst nicht auf deinen Schein warten müssen.«


  Mit Tränen der Dankbarkeit in den Augen blickte er mir nach, während ich hoch auf dem Wagen um die Ecke bog.


  Es war ein angenehmer, milder Abend, und viele Bürger genossen ihn im Freien unter dem zitronenfarbigen Himmel, der sich friedvoll über die Stadt breitete. Wenn das Streiten und Fluchen oder gar vereinzelte Todesschreie der Bürger nicht übertrieben laut waren, konnte man das Plätschern der Wellen gegen die dicken Stadtmauern hören. Ein einschmeichelnder Geruch von billigem Parfüm, verbranntem Rostbraten und ungewaschenen Leibern hing in der Luft. Er mochte vielleicht manchem nicht zur Nase stehen, aber es war eben der Duft meiner schönen Stadt. Ich genoß ihn.


  Ein Menschenauflauf verhinderte mein schnelles Weiterkommen. Ich kletterte gerade vom Wagen, als ich ein Klopfen hörte. Ich beugte mich nah ans Faß und fragte leise: »Was ist los? Bekommst du keine Luft mehr?«


  Als Antwort vernahm ich eine Tirade, aus der ich lediglich ein Wort verstand. Das genügte jedoch, mir das Blut stocken zu lassen. Es hieß »Heirat«.


  Ich verhinderte eine längere Auseinandersetzung, indem ich mehrmals scharf an das Faß klopfte und knurrte: »Sei still. Wir befinden uns mitten in einer Menschenmenge.«


  Wir waren nun auf einem kleinen Stadtplatz, in dessen Zentrum eine etwas derangiert aussehende Frau mittleren Alters auf einer Kiste stand. Zu spät erkannte ich, daß sie eine Seherin war, mit denen Atlantis im Überfluß gesegnet, oder sagen wir lieber, verflucht ist.


  Sie raufte sich das Haar  ein wenig zu theatralisch für meinen Geschmack  und rief: »Unheil! Unheil!«


  »Unheil?« wandte ich mich an einen neben mir Stehenden. »Wovon schwafelt sie?«


  »Fortuna prophezeit ein großes Unglück, das in Bälde über unser Königreich hereinbrechen wird.«


  »Oh, ist das alles?« Ähnliches wurde ständig vorhergesagt.


  »Ja. Aber vergangene Nacht hat man zwei tote Säue im Tempel gefunden. Und heute morgen wurden jeweils in einem Abstand von einer Stunde drei Zwillingspaare geboren. Alle mit den Füßen voraus!«


  »Ersteres ist ein Dummer Jungenstreich, letzteres ohne Bedeutung«, versicherte ich ihm, obgleich mir das zweite, schwer wie es mich an die Ehe erinnerte, einen kalten Schauder den Rucken hinabjagte und ich zusah, daß ich weiterkam, was in dem Gedränge gar nicht so einfach war. Aber schließlich hatte ich es geschafft und hörte nur noch aus der Ferne das Unheil-Geunke der Seherin. Ich hielt nicht viel von den allgegenwärtigen Straßenpropheten, doch ich muß gestehen, daß die Worte Fortunas irgendwie ein nagendes Unbehagen in mir zurückließen.


  In letzter Zeit häuften sich diese Unheilskündungen.


  Und seltsamerweise war unser schönes Atlantis nur von ganz wenigen unbedeutenden Unwettern heimgesucht worden, ganz im Gegensatz zu früher, wo kaum ein Monat verging, daß uns nicht schwere Stürme zu schaffen machten.


  Kauffahrer, die unser Königreich besuchten, berichteten von den üblichen Stürmen, weit draußen auf dem Meer, aber merkwürdigerweise blieb die See rings um unsere Insel ruhig. Es war, als hielten die Götter ihren Grimm zurück, nur um dann plötzlich mit verheerender Gewalt zuzuschlagen.


  Glücklicherweise wurden meine düsteren Gedanken durch eine junge Frau unterbrochen, die mir von einem Balkon aus zuwinkte und gleich darauf die Außentreppe heruntereilte.


  Das heißt, sie rannte, so schnell es ihr merklich geschwollener Bauch erlaubte!


  »Hallo, Rhomona«, rief ich erstaunt. »Verheiratet und bereits dabei, eine eigene Familie zu gründen? Ich vermeinte dich noch vor einem Monat eifrig vor der Kaserne deinem Gewerbe nachgehen zu sehen!«


  »Ohhh, Hoptor  ohhh!« Sie schluchzte und brachte kein weiteres Wort heraus. Sie sah nicht schlecht aus, nur fehlten ihr für das Weingeschäft die nötige Sophistik und Anmut. Sie hatte mich oft gebeten, sie in meinem Weingarten aufzunehmen.


  Leider mußte ich ihr jedoch Absagen erteilen, da mir ihre profane Art vertraut war und sich die Wünsche meiner vornehmen Kunden nur mit ausgegoreneren, verfeinerten Jahrgängen befriedigen ließen.


  Das hielt mich jedoch nicht davon ab, eine gewisse Zuneigung für Rhomona zu empfinden.


  »Ich bin nicht verheiratet!« stieß sie schließlich hervor und verfiel in eine endlose, mit Flüchen vermischte Anklage, die ich mir zu ihrer Beruhigung wortlos anhörte, ehe ich sie fragte: »Und nun verrate mir, wer das Objekt deines berechtigten Zornes ist? Ein Soldat?«


  »O nein, ein lügnerischer, betrügerischer …« Ich erspare mir ihre weiteren Worte lieber. Sie faßte sich endlich ein wenig und schluchzte: »Er hat gesagt, er liebt mich! Er hat gesagt, es könnte ganz bestimmt nichts passieren! Und als ich dann meinen Zustand feststellte und es ihm sagte, schickte er mich zum Teufel!«


  »Dieser Schuft! Nenne mir sofort seinen Namen!«


  Sie tat es. Mir wurde heiß. »Das ist ja schrecklich, Rhomona! Er ist nicht nur eine sehr hochgestellte Persönlichkeit, sondern noch dazu verheiratet!«


  »Das erfuhr ich auch  nachher!« Tränen strömten dem armen Ding über die Wangen. »Jetzt kann ich nicht mehr arbeiten …«


  Ich nickte mitfühlend. »Ja, ich kann mir vorstellen, daß ein Kunde Abstand davor nimmt, sich an dich zu schmiegen. Ja, wahrhaftig ein Problem!«


  »Gütiger Hoptor.« Sie versuchte, näher an den Wagen heranzutreten, aber ihr Vorbau ließ es nicht zu. Sie stellte sich deshalb auf die Zehenspitzen und griff nach meinen Händen. »Gibt es denn nichts, den Vater meines ungeborenen Kindes zum Unterhalt zu zwingen?«


  »Ich bezweifle es, leider. Er ist von hohem Stand«  ich fragte mich ein wenig pikiert, wie ich gestehen muß, weshalb er nicht zu mir um einen guten Jahrgang gekommen war , »und seine Gattin, ein Zankteufel sondergleichen, ist noch dazu die engste Vertraute Ihrer Erhabenheit, Voluptua.


  Sich mit Persönlichkeiten wie ihnen anzulegen, bringt dich höchstens in des Königs Kerker.«


  »Aber ich werde monatelang nicht arbeiten können!


  Ich muß verhungern!«


  »Nicht, wenn du einen Kurzkredit aufnimmst, meine Liebe.«


  »Und die Wucherzinsen dieser Halsabschneider bezahlen? Vierzig Prozent? Nein, Hoptor, das kann ich nicht!«


  »Doch, du kannst die Zinsen zahlen«, versicherte ich ihr, »wenn du zu dem richtigen Geldverleiher gehst.


  Ich meine damit Grapschus in der Gierstraße Numero 18.


  Weißt du, wo das ist?«


  Als sie geradezu mitleiderregend nickte, fuhr ich fort. »Begib dich noch heute abend zu ihm, erwähne meinen Namen und borg dir aus, was du brauchst. Bezahle jedoch keinen Zeb über vier Prozent. Sollte er unverschämt werden, dann weise nur darauf hin, daß Hoptor, der Weinhändler, die Sache mit dem sommersprossigen Barbiermädchen nicht vergessen hat.«


  »Sommersprossen? Sommersprossen, wo?«


  »Grapschus weiß wo. So, und nun lauf schon.«


  »Das Barbiermädchen mit den Sommersprossen«, murmelte sie. Dann dankte sie mir mit einem gewaltigen Wortschwall, ehe sie davonwatschelte.


  Durch diese Verzögerungen kam ich bereits mit meinem Liefertermin in Schwierigkeiten.


  Also trieb ich den Esel zur Höchstgeschwindigkeit an und achtete nicht auf das beunruhigende Knarren und Krachen der Wagenachse. Genausowenig kümmerte ich mich um das Klopfen in dem großen Faß.


  Dunkler wurde es. Hinter den Fenstern brannte nun Licht. Aber meine Fahrt zu Noxus stand unter keinem guten Stern.


  Wieder verhinderte eine Menschenmenge mein Weiterkommen. Diese war noch zahlreicher als jene um die Seherin. Der Weg war völlig blockiert. Ich wollte schon umkehren, um auf einem Umweg zum Ziel zu kommen, als ich die dürre Gestalt mit dem weißen Bart erkannte, die sich an der Brunnenfigur festklammernd eine aufwühlende Rede hielt.


  »Die Regierung ist korrupt! Im Palast schläft und praßt man, während wir leidgeprüfte Bürger von Atlantis dafür bezahlen. Schlimme Zeiten stehen uns bevor. Habt ihr von der toten Sau gehört, die gestern abend im Tempel gefunden wurde?«


  »Drei tote Säue!« schrie einer.


  »Nein, es waren zwei!« berichtigte ich, verärgert über den letzten Sprecher, der direkt vor meinem Esel stand und so meine Weiterfahrt verhinderte. »Wollt Ihr gütigerweise zur Seite treten, damit ich meinen Wagen wenden kann?«


  »Bürger, ihr habt es gehört!« schrillte der Alte. »Vier tote Säue! Und Drillinge, die heute morgen mit den Füßen voraus noch in der Eihaut geboren wurden! Doch sind das nicht die einzigen Omen! Ohne Unterlaß erreichen uns nun Warnungen vor der absoluten Unfähigkeit jener, die unsere Obrigkeit sein wollen! Ich habe flammende Scheiben am Himmel gesehen  zweifellos ein Zeichen des Mißfallens der Götter!«


  Ich muß gestehen, diese Rede faszinierte mich mehr als die Worte der Seherin, denn der Sprecher in diesem Fall war von nicht unbedeutendem Ansehen. Mein Esel schien jedoch absolut nicht an Omen und Warnungen interessiert zu sein und nahm die Sache in seine eigenen Kiefer, sozusagen. Er streckte den Kopf aus und biß den Bürger, der sich aus dem Weg zu gehen weigerte, in den Allerwertesten.


  Der Kerl zog doch tatsächlich einen Dolch und brüllte: »Herunter mit dir von deinem Kutschbock, du Fettsack, dann werde ich dir Benehmen beibringen!«


  Etwas erschüttert erwiderte ich: »Ich kann nichts für die eigenmächtige Handlung meines Grautiers, mein Herr.«


  »Das werden wir sehen!« knurrte der Bursche und kam mit dem Messer bedrohlich näher. Doch, den Göttern sei Dank, eilten mehrere in der Menge zu meiner Hilfe. Laut riefen sie: »Laß ihn in Ruhe, du Lümmel!«


  »Das ist Hoptor, der Weinhändler, kennst du ihn denn nicht?«


  »Leg dich mit Hoptor an, und wir spicken dich mit unseren Klingen!«


  In der Düsternis erkannte ich die Rufer nicht, aber zweifellos hatte ich ihnen, wie jenen heute abend, irgendwann einmal eine Gefälligkeit erwiesen. Ja, ich würde wetten, daß etwa achtzig Prozent der Bürger unseres schönen Atlantis auf die eine oder andere Weise in meiner Schuld standen. Ohne zu übertreiben, ich war zweifellos eine bekannte Persönlichkeit in unserem Königreich.


  Die verschiedenen Drohungen hatten den von meinem Esel gebissenen Burschen doch eingeschüchtert.


  Fluchend steckte er seinen Dolch wieder ein.


  Ich beglückwünschte mich zu meiner Philosophie, jederzeit meinen Mitmenschen gefällig zu sein  und durch meine nähere Bekanntschaft mit fast allen Gegebenheiten des täglichen und nächtlichen Lebens der Stadt dazu auch in der Lage zu sein. Wenn man den Namen Hoptors, des Weinhändlers, erwähnte, war das so gut oder besser noch als ein Talisman!


  »… unser König, Geriastikus X., ist senil und unfähig. Seine Gemahlin, Volupta, ist verderbt und für ihre Skandale bekannt. Sie sind schlechte Herrscher und beschwören den Grimm der Götter herauf, wie sich bereits in den immer häufigeren Omen zeigt …«


  So interessant es auch war, ich durfte nicht länger weilen. Allerdings war die Menge inzwischen noch angewachsen, denn wie ich schon sagte, der Redner, Babylos, war ein angesehener Mann. Von edler Geburt, galt er lange Zeit als der größte Gelehrte des Inselkönigreichs.


  Er studierte die Sterne, widerlegte althergebrachte Vorstellungen und stürzte so manches Idol.


  Jetzt, in seiner Senilität, predigte er hauptsächlich von »Himmelsscheiben« und anderem okkulten Zeug.


  Wenn auch keiner mehr den Tattergreis ernst nahm, gelang es ihm jedoch, nicht unbedeutende zu erregen.


  »Ich sage euch, Mitbürger, unsere Herrscher sind so korrupt, daß wir unausbleiblich unter dem Grimm der Götter …«


  Schreie, Rufe und andere Alarmzeichen deuteten darauf hin, daß die Versammlung ein Ende, und zwar kein beneidenswertes für Babylos, finden sollte. Ich erspähte das Glänzen von Rüstungen, hörte das Trampeln von Stiefeln in einer nahen Straße. Babylos würde lernen müssen, seine Zunge besser im Zaum zu halten.


  Aber ich muß gestehen, ich war mehr auf meine eigene Person bedacht als um ihn, besonders da ich an den Jahrgang im Faß dachte, das auf dem Wagen beunruhigend knarrte.


  Mit »Hap-hap-Rufen« und Fackeln in der Hand marschierten die Soldaten am anderen Ende des Platzes ein und verursachten eine allgemeine Entrüstung.


  Natürlich erkannte ich die Führer sofort, nämlich General Pytho und an seiner Seite den weibischen Hauptmann Num.


  Beide waren beim Volk sehr unbeliebt. Pytho war der Oberbefehlshaber Seiner Erlaucht  was von der Wichtigkeit zeugte, die der Palast in die Mundtotmachung Babylos legte. Das wiederum verriet, wie wacklig der Thron war.


  »Holt den Alten herunter!« befahl General Pytho.


  »Ja, wir werden dich lehren, Staatsverrat auf den Straßen auszurufen!« kläffte Hauptmann Num, ein treues Hündchen seines Herrn.


  Fackeln flackerten, Schwerter blitzten, die Soldaten traten aus den Reihen, um die Menge auf gröbste Weise zusammenzudrängen. Ich vergaß meine philosophischen Betrachtungen, weshalb wohl der Palast über die senilen Äußerungen eines alten Astrologen so besorgt sein sollte.


  Die Anwesenheit Pythos und Nums hatten mein Verlangen, von hier wegzukommen, nur verstärkt, und ich verlor keine Zeit, meinen Esel in eine Position zu manövrieren, um mich in die Straße, die wir gekommen waren, zurückziehen zu können.


  


  


  2.


  


  Zu meinem Glück begann die Menge zu buhen und die Soldaten mit Pferdeäpfeln und faulen Früchten zu bewerfen. In Kürze befand sich der ganze Platz in Bewegung. Von den Balkonen schimpften die Bewohner herunter, und es herrschte ein unvorstellbarer Tumult, der mir half, meinen Wagen unbemerkt zu wenden.


  Babylos ließ sich von dem Gitter von Speeren um ihn nicht einschüchtern und brüllte: »Die Stimme der Wahrheit und Freiheit läßt sich nicht durch Gewalt unterdrücken!«


  Das zeigt, wie wenig Menschenverstand er hatte.


  Hauptmann Num kämpfte sich zum Brunnen durch und zerrte den Alten am Bart herunter. Mit einem Aufheulen verschwand Babylos aus meiner Sicht.


  Die Soldaten drängten vorwärts. Das Klirren von Ketten verriet das bevorstehende Geschick des greisen Edelmanns.


  Esel und Wagen waren nun ganz gewendet, und ich ließ hastig meine Peitsche herabsausen. Das folgsame Tier machte einen mächtigen Satz, daß es mich vom Kutschbock hob. Ich wollte zwar eilig von hier weg, doch wiederum nicht so eilig!


  Der Wagen rumpelte und holperte über das Kopfsteinpflaster, während ich mich bemühte, die wilde Flucht meines Esels zu stoppen. So wohlgesinnt mir die Götter bisher gewesen waren, sie hielten es offenbar jetzt für angebracht, mir ihre Gunst zu entziehen.


  Zweifellos durch das Geholpere überbeansprucht, brach die Achse nun ganz. Der Wagen neigte sich. Ich fiel mit einem betäubenden Aufprall auf das Pflaster.


  Mein erschrockener Esel ließ sich auf seinem Hinterteil nieder. Ein heftiges Krachen, dessen Ursache mir in meinem Zustand nicht klar wurde, folgte.


  Ich stolperte auf die Füße und versetzte dem Tier ein paar Peitschenhiebe, um es zum Aufstehen zu bewegen.


  Einige meiner Bekannten auf den Balkonen amüsierten sich offenbar über mein Mißgeschick. Unter anderem hörte ich beispielsweise: »Hoptor, schaff dir doch ein Pferd an!«


  Ich warf einen Blick zurück auf den Brunnen, wo die Soldaten die buhende Menge bedrohten. Ich entdeckte die reichverzierten Helme Pythos und Nums, doch von Babylos war nichts zu sehen. Die Soldaten hatten mich noch nicht bemerkt, und ich wollte auch nicht, daß sie es taten.


  Ich schimpfte auf meinen Esel ein und versetzte ihm ein paar Knüffe hinter die Ohren.


  »Ohhh, seht doch, Hoptors Faß ist ausgelaufen!«


  »Hoptor, alter Junge, wo hast du denn diesen köstlichen Jahrgang aufgetrieben?«


  »Darf ich deine kleine Traube ein wenig drücken, Hoptor, du schlauer Fuchs!«


  Diese und ähnliche Rufe ließen mich  wenn auch zu spät  die Ursache des heftigen Krachens erkennen. Ich rief entsetzt: »Aphrodisia! Schnell, zurück ins Faß!« Das beweist meinen Zustand, denn natürlich konnte das arme Ding nichts dergleichen tun. Schließlich war das Faß geborsten, als es vom Wagen rollte, und hatte so seinen Inhalt freigegeben.


  Aphrodisias leuchtend rotes Haar und ihre blauen Augen glühten  und diese Flammen deckten meine Schuld auf. Ihre wundervolle, betörende Figur wurde von dem schmalen Hüfttuch und den metallenen Büstenschalen nur noch betont.


  Als wäre das nicht schon schlimm genug  mein kostbarer Jahrgang zwischen den Trümmern des Fasses allen Blicken preisgegeben , mußte das undankbare Frauenzimmer auch noch Krokodilstränen vergießen und laut dazu jammern: »Hoptor, du Schuft, mir reicht es!«


  Ich eilte an ihre Seite. »Aphrodisia! Geliebte! Bitte sei still!«


  Als ein Bild unbeschreiblichen Liebreizes und weiblichen Grimms stampfte sie mit zierlichen Füßchen auf. »Geliebte? Ha! Das ist das Ende, Hoptor! Nie mußte ich so lange in einem dieser schmutzigen Fässer bleiben! Ich dachte schon, ich würde ersticken!«


  »Bitte, nimm dich zusammen!« flüsterte ich ihr eindringlich zu. »Schau doch, wo wir uns befinden!«


  »Ich schreie es vom höchsten Dach des Tempels!« gellte sie. »Ich habe genug von dieser Art von Leben!


  Genug! Genug!«


  Um sie auf den Ernst unserer Lage aufmerksam zu machen, murmelte ich das Wort »Soldaten«, und deutete mit dem Daumen zum Brunnen. Glücklicherweise hatten wir bisher nur die Aufmerksamkeit der Umstehenden und der Zuschauer auf den Balkonen erregt.


  Doch wie lange noch, ehe wir den Soldaten auffielen?


  Das Problem mit Aphrodisia war, daß sie zwar ein gutes Mädchen, aber ein schlechter Jahrgang war.


  »Ich weiß nicht weshalb ich es so lange mitgemacht habe!«


  »Bitte, meine Liebe. Wir wollen uns anderswo darüber unterhalten!«


  »Nein! Ich will nicht. Ich habe von dieser schrecklichen Holperei überall blaue Flecken, und ich verlange eine sofortige Antwort! Wann, Hoptor, wirst du mich heiraten?«


  »Ihr Götter!« rief ich. »Siehst du denn nicht, daß weder die richtige Zeit, noch der richtige Ort für ein solches Gespräch ist!«


  »Oh, du hast immer eine Ausrede, mit der du mich vertröstest! Du bist ein so gemeiner Kerl! Oh, ich wollte, ich liebte dich nicht!«


  Heulend warf sie ihre Arme um mich und vergrub ihr Gesicht an meiner Brust, die sich gleich wie von einem Wolkenbruch überrascht anfühlte. Ich befand mich in keiner beneidenswerten Lage. Gewiß, ich empfand eine tiefe Zuneigung für Aphrodisia  vielleicht war es sogar Liebe, wer kann das schon sagen? Aber ich war von sich ständig in den Haaren liegenden Eltern aufgezogen worden, und für mich war das Eheleben höchstens noch den Marterqualen in des Königs Folterkammern vorzuziehen. Deshalb speiste ich Aphrodisia mit jeder nur erdenklichen Ausrede ab. Ich würde einen ungesunden Gatten abgeben, weil ich zu fett war; ich hätte einen schlechten Charakter und sei in illegale Geschäfte verwickelt; ich sei zu alt für sie  und ähnliches. Alles stimmte natürlich in gewissem Grad, auch das letztere. Sie war kaum zwanzig, und ich eine Dekade und eine halbe älter als sie.


  Aber zu meinem Leidwesen hatte ich ihr bei bestimmten Anlässen großsprecherisch zugesagt, sie zu heiraten, um mich ihrer weiteren Mitarbeit zu versichern. Sie verstand eben nicht, daß man manchem so manches versprach, um an sein Ziel zu gelangen.


  »Du hast es versprochen, Hoptor! Du hast versprochen, daß wir heiraten!«


  »Und das werden wir auch, meine Liebste, ganz sicher! Aber wir wollen uns doch nicht hier über die Einzelheiten auslassen. Ich kenne eine Taverne ganz in der Nähe. Bei einem Becher Wein …«


  »Hör auf, mich zu ziehen. Du willst mich ja nur beschwipst machen, damit ich das Ganze vergesse!«


  »Na, heirate sie doch schon, Hoptor!« riet mir ein Mann von einem Balkon herab. »Du wirst auch nicht jünger.«


  »Keine bessere Zeit als jetzt«, fiel ein anderer ein.


  »Wir holen einen Priester, der kann die Trauung gleich hier vornehmen.«


  »Mit dem General und seinem Süßen als Zeugen!« wieherte ein dritter.


  Aphrodisias Szene hatte inzwischen noch unliebsamere Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Babylos, den man zweifellos schon abgeführt hatte, war vergessen, als die Menge sich uns zuwandte.


  »Aphrodisia, mein kleiner Liebling, wenn wir nicht sofort von hier verschwinden …«


  »Nicht bevor alles klargestellt ist! Ich bin es müde, dieses  dieses Gewerbe zu betreiben. Ich will eine anständige, angesehene Ehefrau sein!«


  »Du wirst gleich Gefängnisinsassin sein, wenn du nicht aufpaßt«, warnte ich, aber sie beachtete es überhaupt nicht.


  »Ich habe es erduldet, daß du mich diesen gräßlichen alten Männern, die du Klienten nennst, vermietet hast, nur weil ich hoffte, daß du dann dein Versprechen, mich zu heiraten, auch hältst. Jetzt mache ich nicht mehr mit. Du wirst mich sofort heiraten, oder …«


  »Oh- oh!« stöhnte ich. »Nun hast du es geschafft!«


  Babylos war nämlich noch nicht fortgebracht worden, sondern wurde erst jetzt, mit Händen und Füßen in Ketten, von Soldaten zum Gefängnis geschleift. Und zwar kam die Gruppe ausgerechnet die Straße empor, in der ich mit Aphrodisia in dieser Alptraumsituation stand. Voraus marschierte noch dazu General Pytho und der Schwächling Num. Letzterer erspähte uns natürlich sofort.


  »Sieh, General, der Weinhändler!«


  Beide hielten an. Die Soldaten hinter ihnen prallten aufeinander, stolperten und fluchten.


  Der General schritt vorwärts. Er war ein dunkler, feister Kerl, dessen Rüstung eine Sonderanfertigung war, damit sein dicker Wanst auch Platz hatte. Man mag Hoptor, den Weinhändler, vielleicht fett nennen, aber zumindest war mein Übergewicht proportionierter.


  Pythos Mopsvisage war von Narben durchfurcht, die Uneingeweihte seinem Mut im Krieg zuschrieben. Ich wußte jedoch, daß der Halunke sich seinen Rang durch Ränke erschlichen und nie auch nur an einer einzigen Schlacht teilgenommen hatte. Seine häßlichen Narben stammten von den Dolchen und sich im Todeskampf an ihn krallenden Händen anderer Offiziere, die er erstochen oder erwürgt hatte, weil sie ihm im Wege standen.


  Er war zu seinem hohen Posten als Oberbefehlshaber über die Leichen jener seiner Kameraden aufgestiegen, die dumm genug gewesen waren, ihm zu vertrauen.


  Als genügte das nicht, war Pytho auch noch ein Mann von abscheulichem Geschmack, was schon die Wahl seines Adjutanten und Vertrauten, Hauptmann Num, bewies, der mehr wie ein verzärteltes Weibsstück als ein Soldat aussah. Num in seinem Brustharnisch und den Beinschienen herumstolzieren zu sehen, während er mit seinen geschwungenen Wimpern klimperte und seine bemalten Lippen spitzte, war ein guter Beweis, daß Babylos mit seinen Anschuldigungen, die Regierung sei bis ins Mark verderbt, recht hatte.


  All das ging mir natürlich nicht gerade in diesem Augenblick durch den Kopf, dazu war ich viel zu sehr mit meiner exponierten Lage beschäftigt.


  »Nanu«, brummte Pytho.


  »Der Weinhändler höchstpersönlich! Wir haben schon lange ein Auge auf Euch, Bursche!«


  »Und jetzt haben wir den Zuhälter mitsamt dem Beweisstück erwischt«, gluckste Num und deutete mit zierlichen manikürten Fingern auf Aphrodisia. Endlich begriff sie, in welche Situation sie uns mit ihrer Unüberlegtheit und ihrem Eigensinn gebracht hatte.


  Ihre blauen Augen waren ganz dunkel vor Angst. Sie tat mir fast so leid wie ich mir selbst.


  »Zuhälter?« rief ich und tat entrüstet. »Von allen gemeinen, unbegründeten, lächerlichen Anschuldigungen …«


  »Ah, hört auf, Hoptor!« bellte Pytho. »Jeder in Atlantis weiß, womit Ihr wirklich Handel treibt …«


  »Unverschämte Verleumdungen!«


  »Und als Wächter und Protektor der öffentlichen Moral bin ich höchst erfreut, Euch und diese Dirne zu arretieren.«


  Neue Flüche und Buhrufe aus der Menge verrieten die Meinung der Allgemeinheit. Ich versuchte, weiter meine Unschuld zu beteuern, aber der Mob war lauter als ich.


  »Öffentliche Moral, eh, Schweinchen?«


  »Ein Schlitzohr schimpft den anderen Gauner!«


  »Wie stehts mit deiner Moral, wenn du mit deinem Hauptmann Händchen hältst?«


  »Ruhe!« brüllte Pytho und wedelte mit seinem Schwert. Seine Gesichtsnarben liefen violett an. »Ich werde euch alle an den Galgen bringen, wenn eure Unverschämtheiten nicht sofort ein Ende finden!«


  »Ich bin in meinem ganzen Leben nicht so gekränkt worden«, schmollte Hauptmann Num.


  Mit Augen, in denen der Fanatismus glühte, schüttelte Babylos die Fäuste und klirrte mit seinen Ketten.


  »Flieht, Hoptor! Flieht, Aphrodisia! Rettet euch vor diesen brutalen Werkzeugen der Regierung!«


  »Halt das Maul!« knurrte Pytho und schlug dem Greis den Schwertgriff über den Schädel. Der alte Edelmann stöhnte und brach zusammen.


  Der General deutete auf mich und meinen unglücklichen Jahrgang: »Soldaten, kettet diese beiden ebenfalls!«


  Mit Lanzen und Schwertern stürmten Pythos Henkersknechte vorwärts. Es war eine äußerst angespannte Lage. Aber wieder kam mir meine sorgfältig kultivierte Position als Wohltäter des einfachen Volkes zugute. In der Menschenmenge und auf den Balkonen nahm man Babylos Rat auf: »Flieh, Hoptor! Flieh, Aphrodisia! Flieht vor den Schurken!«


  Um uns zur Flucht zu verhelfen, bewarfen jene auf den Balkonen die Soldaten mit allem, was ihnen in die Hand kam: Weinkrüge, Vasen mit Blumen, Stühle, Nachttöpfe und heiße Kohle aus den Feuerbecken.


  Jene auf der Straße stießen und traten die Soldaten, und ein furchtbares Durcheinander entstand, gegen das auch die Waffen von Pythos Knechten nichts ausrichten konnten.


  Aphrodisia, die den herankommenden Soldaten näher war, streckte hilfesuchend die Hand aus. Es ist nicht wahr, wie manche behaupten, daß ich schrie: »Rette sich, wer kann!«


  Nein, es gibt eine viel logischere Erklärung für mein folgendes Verhalten. Ich wußte, daß das bedauernswerte Mädchen von den Soldaten viel leichter gefangengenommen werden würde als ich. Deshalb schien es mir vernünftiger, meine eigene Freiheit zu behalten, um ihr später helfen zu können. Aus diesem Grund nur rannte ich davon.


  Ein Soldat wollte mich aufhalten. Ich kletterte über meinen Esel, den dieser verdammte Kerl, der nach mir stechen wollte, versehentlich in die Flanke traf. Das Tier schlug aus, und der Soldat flog als Opfer seiner Hufe durch die Luft.


  Inzwischen hatte ich, nachdem ich einem Regen von auf die Soldaten gezielten Geschossen und glühender Kohle auswich, den Schutz einer nahegelegenen Gasse erreicht.


  »Ihm nach!« schrillte Hauptmann Num.


  Da ich solch übermäßige körperliche Anstrengungen nicht gewohnt war, spürte ich bald ein heftiges Stechen in der Brust. Aber meine Willenskraft trug mich weiter, schließlich floh ich für Aphrodisia, und nur für sie!


  Sie war jetzt bereits gefangen, und jemand mußte sich doch um ihre Befreiung kümmern.


  Endlich wagte ich es, in einer dunklen Gasse anzuhalten. Mühsam rang ich nach Luft. Der Lärm der Menge und der Verfolger war immer noch hörbar, klang glücklicherweise jedoch schon viel weiter entfernt. Na ja, ich kannte ja auch die Örtlichkeiten von Atlantis viel besser als die Soldaten, deshalb war ich ihnen schließlich entkommen.


  Aber ich war immer noch ein Nervenbündel, als ich auf Schleichwegen zu meiner Villa zurückkehrte und mich im Weinkeller einsperrte. Ich öffnete einen frischen Krug, der meine Überlegungen inspirieren sollte, und beglückwünschte mich, daß ich frei und dadurch imstande war, meiner Geliebten zu helfen.


  Nachdem ich den ganzen Krug geleert hatte, schien es mir, als arbeiteten meine Ganglien immer noch etwas zögernd, deshalb gönnte ich mir einen zweiten Krug. Erst beim dritten machte ich jedoch die beglückende Entdeckung, daß ich mich nun im richtigen Zustand befand, meine Strategie zu planen.


  Der kluge Leser mag sich vielleicht fragen, weshalb ich mich für mein eigentliches Gewerbe überhaupt mit all den Äußerlichkeiten wie Weine, Fässer und Jahrgänge abgebe.


  Die Gründe sind einleuchtend!


  Ich war auf einer viel höheren Ebene tätig als, beispielsweise, diese gräßlichen Burschen, die sich durch die Straßen schleichen und sich der Dirnen, wie die bedauernswerte Rhomona, annehmen. Dank meiner Methode genossen meine Mädchen  meine Jahrgänge!  eine bevorzugte Stellung. Sie lebten in verhältnismäßigem Luxus in geräumigen Wohnungen in den besten Stadtteilen. Sie betrieben ihr Gewerbe nur, wenn ich sie rief. Dadurch gingen sie auch ein viel geringeres Risiko ein als die gewöhnlichen Straßenmädchen. Rhomona war öfter verhaftet worden, als ich nachzählen mochte.


  Außerdem schützte meine Rolle als »Weinhändler« meine Klienten, alles Männer von hohem Stand.


  Und das Ungewohnte, einen »Jahrgang« ausgesucht zu bekommen, gefiel der gelangweilten Aristokratie. Mir übrigens auch. Schließlich möchte man nicht gern mit so häßlichen Titulierungen wie »Zuhälter« oder »Kuppler« bedacht werden.


  Ich betrachtete mein Gewerbe auch nicht als großes Verbrechen, denn ich unterstützte damit schließlich nur die natürlichen Bedürfnisse, die von anderen gestillt würden, spränge ich nicht in die Bresche.


  Ich betrachtete die Grausamkeiten in Ausübung seines Dienstes, und die privaten perversen Lüste eines Generals Pytho als viel abstoßender als meinen gutgehenden Service für hochgestellte Persönlichkeiten.


  Natürlich hatte ich bereits einige Reibereien mit dem Gesetz in Gestalt der sauertöpfischen, haarspaltenden alten Politiker gehabt, die als Richter des Inselkönigreichs dienten. Sie  diese frustierenden Spielverderber!  betrachteten mein Geschäft als illegal. Bis jetzt war es mir jedoch immer noch gelungen, einer Anklage zu entgehen, hauptsächlich durch meine unzähligen guten Beziehungen an den rechten Stellen.


  Heute war es eine andere Sache.


  Warum, o warum, hatte Aphrodisia sich ausgerechnet diesen Augenblick ausgesucht, auf eine Heirat zu drängen? Das Unheil, das uns befallen hatte, war  so jedenfalls sah ich es mit meinem völlig klaren Kopf beim Genuß eines vierten Kruges Wein  allein ihre Schuld.


  Sollte ich dafür verantwortlich gemacht werden, weil dumme kleine Mädchen an nichts anderes als Ehe und Kinder denken und an eine Ewigkeit häuslichen Glücks, das in Wirklichkeit nichts als endlose Streitigkeiten ist?


  War es meine Schuld, wenn eine solch unrealistische Einstellung mich zu ein paar frommen Lügen zwang, nur damit die Dinge ihren reibungslosen Lauf nehmen konnten? Ganz gewiß wollte ich Aphrodisia nicht aus meinem Weingarten verlieren. Abgesehen von der Tatsache, daß ich sie wirklich sehr mochte  wenn auch meine Zuneigung vor der Ehe Halt machte , war sie von den vornehmen Herren sehr gefragt. Ihr Verlust hätte mich die Hälfte meiner Einnahmen gekostet!


  Aber ich hatte sie heute abend verloren. Und in meiner gegenwärtigen Gemütsverfassung empfand ich gute Lust, das hartnäckige Ding in ihrem eigenen Saft schmoren zu lassen. Sollte sie ruhig einen kleinen Urlaub in Geriastikus X Verliesen machen. Danach würde ihr das Leben mit mir wie ein Paradies auf Erden vorkommen!


  Ein heftiges Klopfen am Tor oben unterband weitere Gedankengänge dieser Art. Ich löschte die Lampe, leerte den Krug, und während die Soldaten mit häßlichen Flüchen gegen mein Tor anstürmten, schlich ich durch einen nur mir bekannten Geheimgang durch das Haus, um mir einen Umhang und einen Dolch zu holen.


  Dann kletterte ich, keuchend, wie ich gestehen muß, über die Gartenmauer auf die Straße und in Sicherheit.


  Es war inzwischen völlig dunkel geworden und spät, es brannten kaum noch Lichter. Im Weinkeller war mein Kopf absolut klar gewesen, aber hier in der kühlen Luft übermannte eine seltsame Trunkenheit meine Sinne. Ich hatte doch plötzlich tatsächlich Mitleid mit Aphrodisia  und fühlte mich verantwortlich für sie!


  Ich muß wahrhaftig verrückt gewesen sein, daß ich die Tatsachen vor mir selbst auf einmal so verdrehte. Jedenfalls beschloß ich, die Räubergasse im Diebesviertel aufzusuchen.


  Unterwegs versuchte ein Gauner sich an mir zu bereichern. Als er jedoch sah, wer ich war, fiel er vor mir auf die Knie und bat um Verzeihung. Ich riet ihm, zu einem bestimmten Haus in einem der vornehmeren Stadtteile zu gehen und dort meinen Namen zu erwähnen. Man würde ihm dann eine warme Mahlzeit und, wenn er es wollte, eine ehrliche Arbeit geben.


  Ersteres gefiel dem Möchtegerntaschendieb, aber letzteres ließ ihn erschaudern und die Beine in die Hand nehmen. Ich zuckte die Schultern, auch meine philantropischen Neigungen sind nicht immer von Erfolg gesegnet.


  Die Blutige Bank war die anrüchigste aller anrüchigen Tavernen in der Räubergasse. Ich wurde sofort erkannt, als ich die düstere Schenkstube betrat. Aber die Totschläger, Bauernfänger, Dirnen und Taschendiebe dort belästigten mich nicht.


  Ich rief den Wirt und bat ihn, eine Kanne Wein für mich anzuschreiben. Dann erkundigte ich mich, ob er einen Burschen wüßte, der einen Botengang für mich machen könnte.


  »Ja, Hopter. Ich glaube, der kleine Mimmo ist zurück.


  Irgendwie geht das Geschäft für die Taschendiebe heute schlecht.«


  »Das habe ich auch bemerkt«, brummte ich nur.


  Der kleine Mimmo stellte sich als ein hübscher siebenjähriger Bengel heraus, mit einem blutigen Dolch in seinem Gürtel und den hungrigen Augen eines Wolfes. Ich erklärte ihm, daß er den Oberwärter des königlichen Gefängnisses aufsuchen und meinen Namen erwähnen sollte. Natürlich vergewisserte ich mich auch, daß er mich verstand. Nach zwei Stunden kehrte der Junge zurück.


  »Verzeiht, Herr, aber die Dame ist nicht im Gefängnis, das ist ganz sicher.«


  »Wa-as? Aphrodisia ist nicht eingesperrt? Wo ist sie denn dann?«


  »Sie ist nicht im eigentlichen Gefängnis«, betonte Mimmo, »sondern in einer besonderen Zelle. Euer Freund, der Oberwärter, sagte, er würde Euch gern helfen, sie hinauszuschmuggeln, aber wegen dieser besonderen Zelle kann er es nicht. Es würde ihn den Kopf kosten, falls man ihn erwischte.«


  »Verständlich. Fahr fort.«


  »So wie er es verstanden hat, wird General Pytho sie morgen auf dem Sklavenmarkt versteigern. Euer Freund hat gesagt, der General machte die Bemerkung, sie würde bei ihrer Schönheit einen guten Preis bringen. Sie sei sogar schön genug, daß er sie in sein eigenes Bett nehmen würde, sagte er. Aber dann hat so ein Hauptmann zu weinen angefangen, und der General hat es sich wieder anders überlegt.«


  Ich hieb wütend mit der Faust auf den Tisch.


  »Dieser skrupellose Gauner!« fluchte ich.


  »Der höchste Offizier des Königreichs bereichert sich am Unglück Aphrodisias. Das beweist wieder einmal, wie korrupt dieser Staat geworden ist. Babylos hat ganz recht!«


  


  


  3.


  


  Kurz nach Tagesanbruch kehrte ich in meine Villa zurück. Erleichtert stellte ich fest, daß keine Soldaten zurückgeblieben waren. Ohne Schwierigkeiten konnte ich sie betreten. Dann richtete ich mir mein übliches leichtes Frühstück, bestehend aus einem Dutzend Eiern, einem halben Knochenschinken, einem Laib Brot und einem Krug Wein. Danach holte ich meinen langen dunklen Umhang mit der weiten Kapuze aus dem Schrank. Ich vergewisserte mich, daß die Kapuze mein Gesicht ausreichend verbarg, ehe ich mich auf den Weg zum Markt machte  ein riesiger Platz direkt hinter den Gebäuden der regierungseigenen Wasserwerke.


  Die Beamten, die sich um den massiven Wall und das komplizierte Röhrensystem  es war für die Ableitung des Seewassers im Falle einer Überschwemmung der Mauern gedacht  zu kümmern hatten, eilten bereits an ihre Schreibtische. Trotz meiner gegenwärtig nicht sehr erfreulichen Lage schätzte ich mich glücklich, nicht einer dieser farblosen Burschen zu sein, die Steintafeln über einen Marmorschreibtisch hin und her schieben.


  Der Sklavenmarkt bestand aus einer ziemlich großen Auktionsabteilung in der Mitte des Platzes, und einem separaten Gebäude an einer Seite, das die Gitterzellen und das Büro des Verwalters enthielten. Ich begab mich eiligst zu letzterem, als ich die bereits angesammelte Menge sah, obgleich die Versteigerung in den nächsten Minuten noch nicht beginnen würde.


  Als ich durch den Korridor schritt, vernahm ich das Lametieren der Unglücklichen in den rückwärtigen Zellen. Ich ignorierte sie  was hätte ich auch sonst tun können?  und betrat das Büro des Verwalters, der einer meiner alten Bekannten war. Er las ein auf eine Steintafel gekritzeltes Memorandum und blickte hoch, als er mich hörte. Ich erklärte ihm, daß ich auf Kredit kaufen wollte.


  »Kommt nicht in Frage, Fremder«, brummte er. »Alle Käufe bar.«


  »Aber das betrifft doch gewiß nur jene, die nicht kreditwürdig sind«, wandte ich ein und schob kurz meine Kapuze aus dem Gesicht.


  »Hoptor!« rief er. »Weshalb hast du dich nicht gleich zu erkennen gegeben?«


  »Pst!« warnte ich und verbarg schnell wieder meine Züge. »Ich möchte nicht, daß mein Name erwähnt wird, weil ich im Augenblick in Ungnade bei gewissen Obrigkeiten gefallen bin.«


  Er hob die Brauen. »Ich glaube, ich hörte Derartiges.


  Steht deshalb eines deiner Mädchen zum Verkauf?


  Und bist du darum hier?«


  »Eine brillante Folgerung. Befindet Aphrodisia sich hier?«


  »Allerdings. Pythos Herzchen, der süße Hauptmann Num, lieferte sie vor einer Stunde persönlich ab.


  »Ist er auch hier?«


  »Nein. Er beauftragte mich, dem General den Erlös für sie nach der Auktion zu überbringen. Dann stolzierte er davon.«


  »Dieser habgierige Halunke Pytho!« In kurzen Worten berichtete ich von den Vorfällen des vergangenen Abends. Der Verwalter gab mir recht, als ich näher auf die Zwielichtigkeit des Generals einging. »Deshalb schwor ich mir«, schloß ich, »sie zurückzukaufen, so sehr es mich auch schmerzt, mich von meinen Zebs zu trennen.«


  »Nun, Hoptor, du hast soviel Kredit bei mir, wie du benötigst!«


  »Hab Dank! Nur sorg dafür, daß der Auktionator meinen Namen nicht erwähnt. Ich möchte keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich lenken, bis die Sache eingeschlafen ist. In ein paar Tagen wird Pytho bereits einen neuen Sündenbock für irgend etwas haben, dann kann ich mich wieder unbesorgt in der Öffentlichkeit sehen lassen. Doch inzwischen soll der Auktionator nur mit den Worten, ›der Herr im schwarzen Umhang‹ auf mich verweisen.«


  Mit Visionen, Aphrodisias Kauf könnte mich zum Bankrott führen, kehrte ich zum Platz zurück, um auf die Versteigerung zu warten. Wieviel würde sie mich wohl kosten? Ich will hier ganz ehrlich gestehen, daß ich in Versuchung kam, das Ganze zu vergessen. Sie war schließlich nicht die einzige Rose in meinem Garten. Aber meine persönliche Zuneigung für das Mädchen und mein humanitäres Wesen gewannen.


  Bis der Auktionator erschien, hatten sich gewiß mehr als zweihundert Menschen eingefunden. Ein paar kleine Bänke waren aufgestellt, die gerade für die ersten Ankömmlinge gereicht hatten. Ich stellte fest, daß auf einer davon ein Tattergreis saß. Ich sagte ihm, der Verwalter möchte ihn im Büro sprechen. Er schlurfte von hinnen. Als er zurückkam und mich auf seinem Platz vorfand, überzeugte ihn meine Faust, daß es sich nicht lohnte, einen Streit vom Zaum zu brechen. Brummend verzog er sich.


  Der Auktionator im Lendentuch, ein Lüstling sondersgleichen, stieg auf die Plattform und ließ hin und her stolzierend seine Peitsche knallen, um zur Ordnung zu gemahnen.


  »Guten Morgen, meine Damen und Herren. Wir haben nur die beste Menschenware anzubieten und gewähren eine Garantie, daß keiner der erstandenen Sklaven innerhalb sieben Tage nach Abschluß des Kaufes eingehen wird. Wenn doch, wird der Kaufpreis rückerstattet.«


  Ein Junge rannte mit einer Steintafel zu ihm hoch.


  Der Auktionator studierte sie und begann: »Das erste Angebot ist ein doppeltes nächtliches Vergnügen. Zwei berückende weibliche Wesen, die sich selbst als Sklavinnen verkaufen wollen, um für die Spielschulden ihres Vaters und seine Bestattung aufkommen zu können. Und hier die Schwestern Zecchi!«


  Zwei reichlich mit Schönheitsflecken verzierte Schrecken mittleren Alters wurden in Ketten aus dem Gebäude gezerrt. Verglichen mit ihnen, war General Pytho ein Gott der Schlankheit. Die beiden Schwestern lächelten dümmlich und hoben die Röcke, um ihre schwabbligen Oberschenkel herzuzeigen. Ich rollte entsetzt die Augen himmelwärts.


  Aber über Geschmack läßt sich nicht streiten. Der Tattergreis, den ich von seinem Platz vertrieben hatte, erstand sie und nahm sie lüstern kichernd mit sich.


  Als nächstes waren mehrere Deserteure an der Reihe.


  Ich konnte es ihnen nicht verdenken, daß sie versucht hatten, davonzulaufen. Wer dient schon gern einem Halunken wie Pytho? Da sie alle kräftig und wohlgebaut waren, kamen sie auch schnell an den Mann. Der Besitzer der größten Rohrleitungsfirma in Atlantis erstand sie.


  Sie schienen genauso zufrieden über den Handel wie er.


  Das nächste war eine ganze Familie, die an unserer Küste gestrandet war und über keine Mittel verfügte.


  Meine Aufmerksamkeit schweifte ab, als ich mich plötzlich zur Seite geschoben fühlte und sich jemand neben mir auf der Bank niederließ, die eigentlich nur für eine Person gedacht war.


  »Dieser Platz ist belegt!« knurrte ich.


  »Was hast du gesagt, Fettwanst?«


  Ich warf einen Blick auf ihn und konnte kaum noch antworten. »Oh  ich sagte  es ist noch Platz für Euch!«


  Der unverschämte Bursche, der mich fast über die Bank hinausgedrängt hatte, so daß ich mehr darüber hinaushing, als darauf saß, war ein bemerkenswertes Exemplar von Mann. Er war jung, mit Augen von einem noch strahlenderem Blau als Aphrodisias, und mit einer wilden Mähne gelbblonden Haares, das bis über seine Schultern reichte. Um seinen Rücken hatte er einen aus stinkigen Tierhäuten zusammengesetzten Umhang geworfen, der am Hals mit einer Kette zusammengehalten wurde, die mit Tierkrallen von der Länge meines Mittelfingers verziert war. Ein Lendentuch, Fellstiefel und eine Menge verbogener metallener Armreifen  unechtes, billiges Zeug!  vervollständigten seinen Aufzug.


  Das gewaltige Schwert des Lümmels drückte gegen meine Hüfte. Das schien ihn absolut nicht zu kümmern.


  Mit finsterer Miene starrte er auf die Plattform. Dieser Klotz von einem Mann war durchaus nicht von abstoßendem Äußeren, aber sein Gesicht verriet eine ungezähmte Wildheit. Mit heimlichem Schrecken sah ich die mächtigen Schenkel und die muskulösen Oberarme, auf die so mancher stolz gewesen wäre, hätte er sie als Schenkel gehabt. Seine Sehnen waren gespannt, und seine Muskel in ständiger Bewegung. Er hörte auch nicht auf, irgend etwas vor sich hin zu murmeln und zu knurren.


  Ein Talisman hing von einem Lederband um seine Mitte. Ich betrachtete ihn und erkannte  voll Entsetzen! , daß es ein Schrumpfkopf war. Weshalb nur hatte sich dieser wilde und offensichtlich streitlustige Bursche ausgerechnet meine Bank ausgesucht? Zweifellos hatten die Götter mir erneut ihre Gunst entzogen.Er machte es sich noch bequemer. Sein Schwert stieß mich so hart, daß ich fast von der Bank fiel. Er warf seinen Kopf herum.


  »Hast du etwas gesagt, Schmerbauch?«


  »Nein, nein«, erwiderte ich hastig, während ich mich bemühte, nicht auf das Pflaster zu rutschen. »Äh  Ihr seid fremd hier in Atlantis, habe ich recht?«


  Seine Hand griff nach dem Schwert.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Oh  Euer Kostüm.«


  »Gefällt es dir vielleicht nicht?«


  »Ich  ich halte es für sehr  männlich. Keine weibische Zier wie bei unseren Gecken, nein, wahrhaftig nicht.« Ich wußte einfach nicht, was ich noch sagen konnte. Beim geringsten falschen Wort würde der Kerl in seiner gegenwärtigen Stimmung mir zweifellos das Schwert in den Bauch rammen. Deshalb tat ich mein Bestes, ihn zu besänftigen.


  »Nach Eurer Kleidung zu schließen, würde ich sagen, Ihr kommt von weither. Ihr seid ein Barbar! Aus dem fernen Norden, habe ich recht?«


  »Woher sonst?« brummte er.


  »Seid Ihr zu Eurem Vergnügen hierhergekommen?«


  »Vergnügen!« schrie er, daß sich überall die Köpfe nach ihm umdrehten. Ich dachte schon, er würde mich anspucken, aber er begnügte sich mit dem Steinpflaster. »Glaubst du vielleicht, ich wollte an diesem gräßlichen, gottverdammten und von Teufeln heimgesuchten Ort landen? Ganz gewiß nicht! Nur einem verfluchten Geschick habe ich es zuzuschreiben, daß es mich hierherschlug, mit nichts weiter als meiner verläßlichen Klinge, einem wohlgefüllten Beutel, und«  er musterte mich mit durchdringendem Blick  »einer ausgesprochenen Abneigung für alle, die ich hier bisher getroffen habe, einschließlich dich!«


  Jetzt erst bemerkte ich die Spuren von Seetang auf seinem Umhang. Ich deutete darauf und fragte: »Ihr seid wohl ein Schiffbrüchiger?«


  »Das ist zu milde ausgedrückt«, brummte er. »Ich war das Opfer eines monströsen Sturms. Einer, in dem die Blitze wie das Höllenfeuer loderten und der Donner wie das Zuknallen des Höllentors klang.«


  Er hatte wahrhaftig eine bildhafte Ausdrucksweise, aber ich hielt es für klüger, seine Rhetorik nicht laut zu kritisieren. Nachdem meine ursprüngliche Angst vor ihm ein wenig nachgelassen hatte  er saß schon nahezu fünf Minuten neben mir, und ich lebte immer noch! , begann mich seine flegelhafte Art zu verdrießen. Ich gab meine Absicht auf, mich einfach zurückzuziehen und ihm die Bank zu überlassen, und betrachtete seine Streitsucht als eine Art Herausforderung.


  »Ich heiße Hoptor, mein Herr, und bin Bürger dieses Inselkönigreichs von Geburt. Allerdings möchte ich Euch bitten, meinen Namen nicht laut zu erwähnen, da ich mich gegenwärtig in gewissen Schwierigkeiten mit den Obrigkeiten befinde.«


  »Hoho!« grölte er. »Ein Galgenstrick, ha? Ein Gauner? So gefällst du mir gleich besser!« Um mir sein Wohlwollen auszudrücken, schlug er mir so hart auf den Rücken, daß ich nun tatsächlich von der Bank fiel.


  Kaum hatte ich mich mühsam wieder daraufgezwängt, drückte er meine Hand so heftig, daß ich schon glaubte, er hätte mir jeden einzelnen Knochen gebrochen.


  »Ich bin Conax«, sagte er. »Conax, der Chimärer.


  Und ich habe meine Meinung über dich revidiert. Ich freue mich, einen Mann kennenzulernen, der mehr als Stroh im Schädel hat. Wir werden Freunde sein, Hopt …«


  »Pst!«


  Er blinzelte eine ganze Weile. Mit Schrecken erkannte ich, daß er nicht nur cholerisch, sondern auch nicht ausgesprochen klug war. Eine unglückliche Mischung.


  »O ja«, murmelte er. »Ich hatte vergessen.«


  »Und jetzt«, rief der Auktionator, »ein Bild weiblichen Charmes, eine wahre Augenweide! Meine Damen und Herren! Wer bietet mehr als vierzig Zebs für die Witwe Phlebus?«


  Die bedauernswerte zahnlose Witwe Phlebus mit ihren X-Beinen zitterte am ganzen Leib, als ein Mann aufsprang und schrie: »Ihr müßt uns dafür zahlen, daß wir die alte Kuh nehmen!«


  Plötzlich sprang auch mein Nachbar auf. Er wirbelte sein Schwert über den Kopf und brüllte: »Bei Krok, wenn du uns nicht bald etwas Appetitlicheres als alte Großmütter zeigst, komme ich zu dir hinauf und mache dich um einen Kopf kürzer!«


  »Aber, mein Herr …«


  »Halts Maul! Ich bin hierhergekommen, um mir für meine Einsamkeit eine Gefährtin zu kaufen, aber nicht ein weibliches Scheusal aus einem schlechten Traum!«


  Der Auktionator hob zu einem weiteren Protest an, da erst wurde ihm Conaxs kraftstrotzende Statur bewußt. Ein wenig zitternd versicherte er deshalb, daß er in Kürze eine Sklavin vorführen würde, die dem Herrn vermutlich zusagte.


  »Bei Krok, beeil dich damit, oder du wirst in der tiefsten Seele schmoren!« Rot vor Wut setzte sich Conax wieder.


  »Ah  Ihr seid also einsam?« fragte ich in mitfühlendem Ton.


  »Das kann man wohl sagen!« knurrte er.


  »Wie lange seid Ihr schon in Atlantis?«


  »Vierzehn Tage. Eine Ewigkeit, scheint mir!«


  »Und Ihr kommt aus dem fernen Norden?«


  »So ist es. Ich und meine Jungs, tüchtige Mordbuben, zogen in unserem Drachenschiff aus, um die Meere unsicher zu machen. Aber dieser Sturm, von dem ich sprach, überraschte uns. Unser stolzes Schiff zerschellte. Inmitten des heulenden, donnernden, dreimal verdammten Sturms sichteten wir das Ungeheuer.«


  »Ungeheuer?« echote ich erschrocken.


  »Eine unbeschreibbare Bestie! Ein Seedrache scheußlichster Art. Er erhob sich zwischen den haushohen Wellen und starrte uns mit seinen verdammten glühenden Augen an. Wäre er nahe genug gewesen, ihm mein Schwert durch die dicke Haut zu stoßen, ich bin überzeugt, stinkender Höllensaft wäre aus seiner Wunde gespritzt!«


  »Das ist ja äußerst interessant! Aber seid Ihr sicher, daß dieses Ungeheuer nicht Eurer Einbildung entsprang?«


  Er riß das Schwert hoch, daß seine Spitze auf meiner Brust ruhte. »Wenn du an der Wahrheit meiner Worte zweifelst, bei Krok, dann schick ich dich ins Feuer der Verdammten!«


  »O nein, nein, ich glaube Euch ja«, versicherte ich ihm hastig. »Wer ist eigentlich dieser Krok, den Ihr ständig beschwört?«


  »Der allmächtige Gott des wilden, öden Nordlandes.«


  »Ihr und Eure  ah  Mordbuben wurden nach dem Schiffbruch nach Atlantis getrieben?«


  »Außer mir wurde keiner an Eure unfreundliche Küste geschwemmt. Deshalb bin ich auch einsam und allein. Aber ich habe eine Botschaft in Stein gekritzelt und sie in einem Kürbis der See anvertraut. Irgendwann wird sie mein Heimatland erreichen, und dann werden meine tapferen Krieger mit dem nächstbesten Drachen hierherkommen, um mich zu holen.« Mit einem Grinsen, das mein Blut stocken ließ, fuhr er fort: »Und wenn sie erst hier sind, werden sie deinen zimperlichen Atlantern ein Ding oder zwei zeigen.«


  Ich erbleichte. »Was meint Ihr damit?« fragte ich.


  »Oh, sie werden morden und brandschatzen, von schänden nicht zu reden. Sie sind so. Und ich als ihr Führer bin nicht anders.«


  »Uh  was ist mit dem Seedrachen geschehen?«


  »Er verschwand, und noch dazu mitten im ärgsten Sturm. Zweifellos fürchtete er das Schwert Conaxs, des Chimärers.« Sein Grinsen, als er über seine Klinge strich, ließ mich zittern.


  »Mit diesem Eisen«, erklärte er mir, »habe ich Teufeln ein Ende gemacht, Dämonen, Gnomen, Zauberern, ein oder zwei Hexen, und unzählbaren Ungeheuern. Als Führer meiner Barbaren streifte ich durch die Welt und sah Dinge, die die Augen blendeten und die Schwachmütigen erschaudern ließen. Mir deucht übrigens, ihr Atlanter seid sehr stolz auf diese armselige Insel. Doch als Weitgereister muß ich sagen, daß sie Lemurien nicht das Wasser reichen kann!«


  Nichts erbost uns Atlanter mehr als abfällige Bemerkungen über unser herrliches Inselkönigreich. Aber ich wollte Conax nicht erneut aufbringen und schwieg deshalb.


  Mit einem eisigen Kribbeln auf dem Rücken dachte ich über seine Seedrachen-Geschichte nach. Wenn er nicht log, mochte es leicht sein, daß finstere Mächte sich um unser glückliches Heimatland zusammenballten.


  Babylos Prophezeiungen würden gar noch wahr werden!


  »Ich bitte um Aufmerksamkeit! Hier ist das beste Stück unseres Morgenmarktes. Diese Perle weiblichen Liebreizes erwies sich als zu temperamentvoll für ihren Herrn, einen der hochgestelltesten Bürger unseres schönen Atlantis. Deshalb, wenn auch mit Bedauern, bietet er sie an, um einem anderen das Herz zu erfreuen.«


  Gelächter und Buhrufe aus der Menge bewiesen, daß die Lüge des Auktionators durchschaut war. Ich hörte auch mehrere Bemerkungen über Hauptmann Nums Eifersucht. Auf der Plattform stand Aphrodisia in Ketten. Sie sah im Morgenlicht irgendwie noch unbekleideter aus als am Abend zuvor. Mit ihrem hocherhobenem Kopf und dem zurückgeworfenen roten Haar wirkte sie sowohl herausfordernd als auch pathetisch.


  Sie musterte hilfeheischend die Gesichter der Zuschauer.


  Ich rutschte vorwärts auf der Bank. Der kritische Augenblick war gekommen. Natürlich hätte ich am liebsten meine Kapuze zurückgeschlagen, aber Aphrodisia würde mich auch erkennen, sobald ich zu bieten begann, dann wußte sie früh genug, daß ihre Sorgen vorüber waren.


  Meine jedoch begannen erst.


  »Das ist schon eher etwas!« brummte Conax zufrieden.


  »Genau das, was ein schiffbrüchiger Barbar für die langen Nächte braucht!« Er zog einen prallen Lederbeutel vor.


  »O nein!« rief ich schnell. »Hör auf meinen Rat. Ich kenne dieses Frauenzimmer. »Sie hat eine spitze und nimmerruhende Zunge.«


  »Und die Figur einer Göttin!«


  »Wir beginnen bei siebzig Zeb«, erklärte der Auktionator.


  Conax sprang auf und schwang das Schwert über seinen Kopf. »Genau das bin ich bereit zu bieten!«


  Der Auktionator wurde bleich. »Es genügt, wenn Ihr die Hand hebt. Waffen sind nicht erforderlich.«


  »Auch gut. Aber ich habe sie erstanden, richtig?«


  »Nein, mein Herr, noch nicht«, erwiderte der Auktionator, sichtlich beunruhigt vom Bild des muskelstrotzenden Barbaren.


  »Ich zweifle, daß jemand gegen mich bieten wird«, brummte Conax und hielt sein Schwert bedrohlich vor sich ausgestreckt.


  Ich hätte mich nun natürlich zurückziehen können.


  Aber ich hatte geschworen, Aphrodisia für meinen Weingarten wiederzugewinnen, und, um ganz ehrlich zu sein, mir gefiel die selbstherrliche Art des Burschen nicht. Ich nahm meinen Mut zusammen und hob die Hand.


  »Fünfundsiebzig Zeb von dem Herrn im schwarzen Umhang«, rief der Auktionator.


  »Was!« donnerte Conax. »Du wagst es, gegen mich zu bieten?«


  »Na ja, ich bin nicht weniger einsam als Ihr.«


  Das half allerdings nicht, die Glut seiner wildfunkelnden Augen zu löschen. Aphrodisia hatte mich nun erkannt.


  Sie klatschte in die Hände und stieß einen Freudenschrei aus.


  Ich erwartete tatsächlich, daß Conax mich auf der Stelle aufspießte. Aber er machte nur ein finsteres Gesicht und hob die Faust.


  »Achtzig Zeb werden geboten!« rief der Auktionator.


  Wieder hob ich meine Hand, zog sie zurück, hob sie erneut. Der Auktionator war fast außer sich, als er heiser brüllte: »Einhundert! Höre ich einhundertzehn?«


  »Zweihundert!« heulte Conax.


  Der Auktionator schnalzte mit der Peitsche. »Ich höre zweihundert …« Plötzlich rannte Aphrodisia, der man die Ketten abgenommen hatte, zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sie hatte ihm offenbar erklärt, daß sie nur an mich verkauft werden wollte, das anhängliche Ding. Gewiß würde der Auktionator auch mir, einem Bürger, den Vorrang über einen ungehobelten Barbaren geben.


  Ich hatte damit recht, denn der Auktionator rief: »Nein, ich höre nur hundert.«


  »Du hörst zweihundert!« donnerte Conax und schlug die Klinge gegen die Bank. Die Funken stoben, und er blickte den Auktionator wild an. »Du hörst auch dein Totenläuten, wenn du mein Angebot noch einmal übergehst!«


  »Ich  ich  höre zweihundert.«


  »Dreihundert!« stöhnte ich.


  »Vierhundert!« brüllte Conax.


  »Fünfhundert!«


  Ich war wahnsinnig. Die Aufregung hatte mich gepackt.


  Aphrodisia, die kleine Hexe, genoß unseren Kampf in vollen Zügen. Innerhalb von Minuten war Conax bis zu der astronomischen Summe von tausend Zeb gegangen. Ich erhob mich.


  Die Menge stöhnte enttäuscht. Der Auktionator ließ das Gesicht hängen. Aphrodisia sah aus, als hätte ich sie dem Teufel selbst überlassen.


  »Ah, gibst du endlich auf?« feixte Conax.


  »Nein, ich muß nur einem dringenden Bedürfnis nachgehen«, erklärte ich und versprach, schnell zurück zu sein.


  Der Auktionator verstand den Wink und tat, als stimme etwas mit dem Gekritzel auf der Steinplatte nicht. Das gab mir Zeit, zum Verwalter zu laufen. »Du mußt mir helfen!« beschwor ich ihn. »Lenk die Aufmerksamkeit des Kerls ab, sonst übersteigern wir uns noch, wenn die Sonne untergeht.


  »Großartige Idee! Wir stellen vielleicht einen Rekord auf.


  Zehntausend Zeb, was meinst du?«


  »Überleg es dir lieber zweimal, ehe die Habgier mit dir durchgeht, mein Freund. Wenn ich eine Nachricht an ein gewisses Amt schickte, könnte es leicht zu Unannehmlichkeiten für dich führen. Eine Untersuchung, wie du zu so manchem Kind kommst, das du zum Verkauf anbietest, wäre unausbleiblich. Soll es denn bekannt werden, daß du deine Knechte vor den Schulen warten läßt, damit sie unschuldige Kinder mit Hilfe von Süßigkeiten in enge Gassen locken? Möchtest du, daß man erfährt, wie diese lieben Kleinen in Säcke gestopft und zu deinen Zellen geschleppt werden, wo sie …«


  »Genug!« Er zitterte. »Ich tue, was ich kann.«


  »Das ist schon besser.« Ich erklärte ihm, wie er vorgehen mußte, dann kehrte ich zu meiner unserer Bank zurück, wo Conax gerade seine Münzen zählte. Er hatte sie auf der Bank ausgebreitet und nahm mir somit die Möglichkeit, mich zu setzen. Sein herausfordernder Blick warnte mich, auch nur eine Bemerkung darüber zu machen.


  »Es kann weitergehen«, brüllte er.


  Eine deutliche Spannung hatte alle Anwesenden erfaßt. Zweifellos war ich bereits von mehr als einem erkannt worden, und die Sympathien waren auf meiner Seite.


  Aphrodisia schien jedoch zutiefst besorgt über den Ausgang. Schnell, wenn auch widerwillig, schätzte ich die Höchstgrenze meiner Kreditwürdigkeit, dann bot ich eintausendzweihundert Zeb.


  Wütend brüllte Conax: »Eintausenddreihundert!«


  »Vier!«


  »Fünf!«


  Konnte ich es wagen, bis zweitausend zu gehen, um zu retten, was zu retten war? Weshalb zögerte der verdammte Verwalter? Mit zitternder Stimme stammelte der Auktionator jetzt: »Hö -höre ich …«


  »Ich werde dich lehren, meinen Beutel zu stehlen, du kleiner Teufel!«


  Alle, einschließlich Conax, drehten sich um. Der Verwalter ohrfeigte einen seiner schmutzigen Büroburschen. Ich allein kümmerte mich nicht darum, sondern achtete nur auf den Auktionator. Ich hob meine Faust und signalisierte heftig, der Versteigerung ein Ende zu machen.


  Der Auktionator schnalzte zweimal mit der Peitsche und schrie: »Eintausendsechshundert Zeb! Die Sklavin geht an den Herrn im schwarzen Umhang.«


  »Was?« Das Gebrüll Conaxs war wie Gewitterdonner. »Was? Hereingelegt? Betrogen? Das könnt ihr mit einem König von Chimärien nicht machen!«


  Und ehe ich mich auch nur rühren konnte, packte er die Bank und schleuderte sie mir an den Kopf.


  Ich duckte mich, aber der Bedauernswerte hinter mir übersah es. Ächzend brach er zusammen. Aus Aphrodisias sichtlicher Freude wurde ein ängstliches Wimmern.


  Mit einem mehrfachen Knallen seiner Peitsche versuchte der Auktionator die Ordnung wiederherzustellen. Doch zu spät. Conax, der Chimärer, wirbelte sein Schwert und brüllte aus Leibeskräften: »Tod und Teufel! Bei Krok, ich schicke euch alle in die Hölle!«


  Mit diesen Worten stürmte er auf mich ein. Wie sehr ich nun bereute, mich gegen den muskelstrotzenden Barbaren gestellt zu haben!


  Wieder einmal hatte Aphrodisia mich in Teufels Küche gebracht!


  


  


  4.


  


  Ich warf mich auf das Pflaster, und die blitzende Klinge durchschnitt die Luft, wo sich einen Augenblick zuvor noch mein Bauch befunden hatte. König Conax  wenn er wahrhaftig ein Herrscher war, wie er angab!  verlor das Gleichgewicht und wurde von der Wucht seines Hiebes vorwärtsgerissen.


  Das Schwert streifte die Hinterbacke eines mir bekannten Fischhändlers, der gerade versucht hatte, sich in Sicherheit zu bringen.


  »Mordio!« schrillte er. Eine Hand preßte er auf die sich rotfärbenden Falten seines Gewandes über dem Allerwertesten, mit der anderen hob er seinen übelriechenden Proviant auf, mit dem er sich aus einem Korb gestärkt hatte. Heulend bewarf er Conax mit stinkenden Heringen.


  Der Barbar glitt auf den schlüpfrigen Fischen aus und landete auf Händen und Füßen. Wütende Schläge von Freunden des Fischhändlers verhinderten sein Wiederaufstehen. Mir erging es jedoch auch nicht viel besser als ihm. Nach einem heftigen Puff gegen sein Ohr hörte ich Rufe wie: »Hoptor, du Feigling, das war ein gemeines Manöver!«


  »Soll ein Urgroßvater deinen Kampf für dich austragen?«


  Der Tumult wurde immer größer. Ich hielt es nicht für den richtigen Augenblick, meine Taktik zu verteidigen.


  »Bei Krok, wo ist der Fettwanst?« donnerte Conax und fegte Fisch und alles, womit man ihn sonst beworfen hatte, zur Seite. Ein schneller Blick versicherte mir, daß er mich in meiner liegenden Stellung nicht sehen konnte, schon gar nicht, weil er in die entgegengesetzte Richtung spähte.


  Ganz abgesehen davon, daß er immer noch alle möglichen Wurfgeschosse abwehren mußte.


  Getreten, gestoßen, geschlagen, wie ich wurde, gelang es mir trotzdem, auf dem Bauch vorwärtszukriechen und eine gewisse Entfernung zwischen mich und den tobenden Barbaren zu bringen.


  »Mordio! Mordio!« (Das war erneut der Fischhändler. Sein Gebrüll trug wirklich nicht dazu bei, die Ordnung wieder herzustellen! Ich wunderte mich nur, wie wenig Zivilcourage die meisten unserer Bürger bewiesen.)


  »Laßt uns verschwinden! Das ist ein Aufruhr!«


  »Zu spät! Die Soldaten kommen!«


  Diese Bemerkungen erreichten mich durch einen Wald von Beinen. Unbeherrschte Sklavenkäufer warfen mit Bänken.


  Nachbarn fielen ohne Warnung über Nachbarn her.


  Blasphemische Flüche gellten überall.


  Und jeder versuchte gleichzeitig zu fliehen.


  Ich bemühte mich, mich auf die Knie zu erheben, um nach Aphrodisia zu schauen. Plötzlich sah ich mich unmittelbar einem Soldaten gegenüber. Der Trupp war zweifellos in aller Eile zusammengetrommelt worden, als der Tumult ausbrach. Er tobte nun übrigens nur noch wütender. Plötzlich hörte ich das Wort »Verhaftung«, das schnell seine Runde machte.


  Ich habe keine Ahnung, wie viele von Pythos Knechten eingriffen, aber mir kam es wie ganze Regimenter vor. Der häßlich grinsende Soldat legte mir einen Strick um die Brust.


  »Nein, nein! Ich bin nur ein Bote, der zufällig hier …«


  Er beendete meinen Protest mit einem schmerzhaften Kinnhaken.


  


  *


  


  Als ich meine Sinne einigermaßen wiedergewann, stellte ich fest, daß ich zu einer Prozession von etwa drei Dutzend Atlantern gehörte, die wie Vieh in eine nur zu bekannte Richtung abtransportiert wurden. Ein kurzer Blick zurück zeigte mir Aphrodisia. Sie hob die Nase und schaute schnell in eine andere Richtung.


  Noch weiter hinten, mit dicken Stricken gebunden, sah ich Conax, den mindestens zehn Soldaten festhielten.


  Als er mich entdeckte, hatten sie ihre liebe Not mit ihm.


  Ich muß gestehen, daß auch die anderen Gefangenen mich nicht gerade mit freundlichen Blicken bedachten.


  Ich hatte das Gefühl, sie machten mich persönlich für ihre Misere verantwortlich. Offenbar waren sie zu beschränkt, zu erkennen, daß alles nur Conaxs Schuld war.


  Sie stießen uns alle in eine Zelle. Kaum schloß die Tür sich hinter uns, umringten mich drohend die Wütenden und drängten mich in eine Ecke. Ich hob abwehrend die Hände.


  »Einen Augenblick, Freunde. Laßt mich erklären …«


  »Du hast uns hier hereingeritten, du  du …«, kreischte eine ordinär aussehende Frau, deren Augenmake-up ziemlich gelitten hatte. Die anderen knurrten zustimmend.


  Mitleidheischend blickte ich Aphrodisia an, aber herzlos schien sie meine Situation zu genießen.


  »Laßt mich durch!« donnerte eine Stimme. »Ich werde schon mit ihm abrechnen!« Doch die Menge hielt Conax zurück.


  »Es ist nicht weniger deine Schuld!« grollte einer.


  »Überlaß das nur uns!«


  Conax zitterte vor Wut. »Was? Ihr wollt euch gegen mich stellen? Zur Seite, ihr kriechendes Ungeziefer …«


  Das ließen sie sich nicht gefallen, schließlich waren sie ja in der Überzahl. Puffend, kneifend, stoßend, drängten sie ihn zur Tür zurück, von wo aus er mir grimmige Blicke zuwarf.


  Ich hörte seine Bemerkung, daß die Atlanter ihn aus anderen Augen sehen würden, wenn sein mordender und brandschatzender Haufen erst hier eintraf.


  Nun wandte der Mob sich erneut mir zu, doch ehe es zu unangenehmen Tätigkeiten kam, lachten mir offenbar wieder die Götter.


  Die Tür ging auf, und ein Soldat schob einen Riesenkessel mit den Worten herein: »Euer Mittagessen, ihr Hunde.«


  Ein gräßlicher Gestank stieg aus dem Kessel. Eine Frau sank ohnmächtig auf das faulige Stroh. Jemand probierte den Fraß und spuckte ihn aus. Ein anderer schlug vor, daß man mich kopfüber hineinstecke.


  »Wartet doch!« wehrte ich mich. »Gebt mir die Chance, mit dem Oberwärter zu sprechen, vielleicht kann ich unsere Lage erleichtern. Ihr scheint zu vergessen, daß Hoptor, der Weinhändler, nicht ohne Freunde in Atlantis ist.«


  »Also gut«, entschieden sie. »Wir geben dir eine Minute, doch dann geht es ab in den Kessel mit dir!«


  »Sergeant!« rief ich. »Sergeant!« Heftig rüttelte ich an den Gitterstäben. Als er sich herabließ zu erscheinen, flüsterte ich ihm durch das Gitter ins Ohr: »Es ist von größter Dringlichkeit, daß Ihr dem Oberwärter Menos eine Botschaft überbringt.«


  »Er ist außerhalb beim Mittagessen«, brummte er.


  »Dann benachrichtigt ihn sofort bei seiner Rückkehr, daß Hoptor, der Weinhändler, mit ihm zu sprechen wünscht.


  Erwähnt unbedingt meinen Namen.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil es Euch Euren Posten kosten kann, wenn Ihr es nicht tut. Es gibt eine bestimmte Sache mit zwei Mathematiklehrerinnen und einem gurkenförmigen Leberfleck …« Ich änderte meine Taktik und machte eine abfällige Geste. »Aber ich gebe mich nicht mit Niedriggestellten ab.«


  »Ach wirklich? Soll ich mich von einem feisten Galgenstrick herumkommandieren lassen? Vielleicht noch ein Befehl, Fettwanst?«


  Wieder einmal machten sich offenbar meine sorgsam gepflegten menschlichen Beziehungen bezahlt. Einer meiner Mitgefangenen rief laut: »Wenn das wirklich Hoptor ist, dann würde ich Euch raten, seine Botschaft auszurichten.


  Der Weinhändler verfügt selbst bei den höchsten Stellen über bedeutenden Einfluß.«


  Der Sergeant schien darüber nachzudenken. Dann verzog er sich wortlos. Ich wandte mich meinen Mitgefangenen zu. »Wir werden nicht lange auf Ergebnisse warten müssen«, versicherte ich ihnen.


  Das stimmte, wenn auch anders, als ich gedacht hatte.


  Eine Stunde später wurden alle freigelassen. Das heißt, alle außer Conax, Aphrodisia und mir.


  »Was soll das?« wandte ich mich an den Sergeanten.


  »Habt Ihr Menos meine Botschaft nicht überbracht?«


  »Doch. Und es ist auf seine Anordnung, daß ihr drei in Haft bleibt. Er befahl, daß ich euch auf das Dach bringe, damit ihr euch die Beine ein wenig vertreten könnt.« Er packte mich an der Kapuze. »Menos wird sich dort mit dir unterhalten, du Erpresser!«


  Ein ganzer Trupp Soldaten begleitete uns die Treppe hoch. Der Barbar nagte mit finsterem Gesicht an seiner Unterlippe. Es gelang mir, Aphrodisia zuzuflüstern: »Mach dir keine Sorgen, Geliebte. Ich bin sicher, daß meine Freundschaft zu Menos gute Früchte tragen wird.«


  Sie warf ihre roten Locken zurück und wandte sich an Conax. »Sagt diesem Menschen, daß ich nicht mit ihm spreche, auch wenn er mich gekauft hat!«


  »Sag es ihm doch selbst, du Teufelsbraten!« knurrte Conax.


  Graue Wolken ballten sich am tiefhängenden Himmel zusammen. Die Wellen schlugen schäumend gegen die Stadtwälle. Etwa drei Dutzend Opfer der atlantischen Ungerechtigkeit schlurften lustlos auf dem Dach hin und her. Pythos Knechte ließen sie nicht aus den Augen. An der uns entgegengesetzten Brüstung sah ich eine bekannte Gestalt  Babylos. Er hatte den Kopf zurückgeworfen und beobachtete, wie es schien, die Wolken.


  Conax und Aphrodisia trennten sich von mir. Letztere aufgrund ihrer mangelnden Bekleidung vor Kälte fröstelnd.


  So mancher lüsterne Blick von Mitgefangenen und Wachen zog sie noch weiter aus.


  Jemand zupfte an meinem Ärmel. Ich drehte mich um. Der ausgemergelte, einäugige Menos stand mir gegenüber.


  »Ich habe deine Botschaft bekommen, Hoptor«, erklärte er.


  »Dann nehme ich an, daß du den Fehler wiedergutmachen wirst.«


  »Er kratzte an einem gelben Zahn. »Fehler?«


  »Fehler«, wiederholte ich. »Weshalb wurden wir nicht mit den anderen freigelassen?«


  »Weil ich bedauerlicherweise gegenteiligen Befehl habe, mein Freund.«


  »Was!« rief ich und tat erstaunt. »Hören meine Ohren recht? Ist dies der gleiche Menos, der allein mir zu verdanken hat, daß zwei Vaterschaftsklagen von diesen beiden Mathematiklehrerinnen zurückgewiesen wurden? Höre ich wahrhaftig diesen selben Oberwärter des königlichen Gefängnisses, den ich von quälenden Erinnerungen an einen gurkenförmigen Leberfleck befreite?«


  »Mußt du denn immer wieder damit anfangen?«


  »Das muß ich allerdings, bis du mir meine Gefälligkeit zurückgezahlt hast.«


  Er beugte sich näher zu mir vor, daß mir sein entsetzlicher Mundgeruch entgegenschlug. »Hoptor, wie gern würde ich die Gefängnistore weit für dich öffnen. Ich weiß, daß ich, wie so viele viele andere, zutiefst in deiner Schuld stehe. Aber ich kann nichts für dich tun, denn Hauptmann Num hat persönlich die Liste der Gefangenen überprüft. Er machte ein Kreuzchen neben deinen Namen …«


  »Dieses rachsüchtige Generalsliebchen!« heulte ich.


  »… ganz zu schweigen von dem Namen deiner  deines Jahrgangs. Num bestand darauf, daß sie Pythos Eigentum sei.«


  »Oh? Ich dachte, er könnte sie aus Eifersucht gar nicht schnell genug los werden?«


  »Er machte auch neben Conaxs Namen ein Kreuzchen. Der Barbar steht seit seiner Ankunft in Atlantis unter Beobachtung. Seine Tobsucht macht ihn in unserem Inselkönigreich unerwünscht. In wie vielen Tavernen er schon Raufereien vom Stapel ließ, ist schon nicht mehr zählbar. Deshalb, aus den verschiedenen Gründen, habe ich den strikten Befehl, euch drei hierzubehalten, bis …«


  Verlegen blickte er zu dem wolkenbehangenen Himmel auf.


  »Im Namen der Götter, Menos. Laß mich doch nicht in Ungewißheit! Wir sollen gefangengehalten werden, bis was?«


  »Ich fürchte, das wirst du schon bald genug erfahren, Hoptor. Ich habe gehört, daß heute nachmittag …«


  Wieder diese melodramatische Pause, die mich nur noch zappliger machte. Schließlich murmelte er lediglich noch: »Wie gern würde ich dir deine Gefälligkeit zehnfach zurückzahlen! Aber glaube mir, die gegenwärtige Lage macht es mir unmöglich.«


  Mit drohendem Gesicht richtete ich mich hoch auf.


  »Mit anderen Worten, deine Stellung in diesem korrupten System bedeutet dir mehr als deine Ehrenschuld?«


  »Es ist weniger meine Stellung, um die ich mir Sorgen mache, als um meinen Kopf.«


  »Aber zumindest kannst du mir doch verraten, was heute nachmittag geschehen soll …«


  »Seht! Seht! Verderbtheit und Korruption tragen nun ihre Früchte!«


  Dieser überraschende schrille Ausruf ließ alle auf dem Dach aufhorchen und sich der Richtung zuwenden, in die Babylos mit zitterndem Finger und irrem Blick wies.


  Wenn meine Augen mich nicht trogen, raste doch tatsächlich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit ein gutes Dutzend scheibenförmiger Erscheinungen über den Himmel. Ein strahlendes Leuchten ging von ihnen aus. Zudem hielten sie den gleichen Abstand voneinander und drehten plötzlich in exakter Formation links, also südwärts ab.


  Die Soldaten fielen auf die Knie. Aphrodisia klammerte sich mit weißem Gesicht an die Brüstung. Selbst Conax schien wie vom Schlag gerührt.


  »Dort sind die Zeichen!« schrillte Babylos  ein wahrer Prophet mit seinem langen weißen Bart, der im Wind flatterte. »Dies sind die Omen, die ich nicht zum erstenmal am Himmel gesehen habe! Der Beweis, daß die Götter erzürnt sind!«


  »Hat der Wahnsinn uns denn nun alle erfaßt?« wimmerte Menos. »Auch ich sehe sie!«


  »Du bist nicht der einzige«, versicherte ich ihm und rannte hinüber zu dem greisen Weissager. »Babylos, ich glaubte, Eure Worte von Himmelsscheiben wären nur Gewäsch. Könnt Ihr mir verzeihen?«


  »Ihr alle müßt nun Abbitte leisten!« krähte er und hämmerte triumphierend mit den Fäusten auf die Brüstung. »Vielleicht achtet das Volk jetzt meine Warnungen  erkennt, daß das Königsgeschlecht verderbt ist! O Geriastikus, deine Stunde hat geschlagen! O Voluptua, dein Benehmen hat den göttlichen Zorn erregt!


  Das Unheil ballt sich über Atlantis zusammen  Unheil! Unheil!«


  Wie in einem Anfall um sich schlagend und stoßend, fiel er auf das Dach. Aber es muß gesagt werden, daß er äußerst glücklich dabei aussah.


  Was mich betraf, muß ich gestehen, daß sich mir bei dem gespenstischen Anblick der leuchtenden Scheiben die Härchen auf dem Nacken aufstellten. Diese Himmelslichter kehrten nun auch noch mit blitzartiger Geschwindigkeit zurück!


  Aphrodisia warf sich in meine Arme. »Beschütze mich, Hoptor! Ich fürchte mich so!«


  »Ich  ich dachte, du sprichst nicht mehr mit mir?«


  »Das war, ehe diese  diese schrecklichen Dinger erschienen. Bedeutet es das Ende der Welt?«


  »Gewiß nicht«, erwiderte ich mit wenig Überzeugungskraft. »Es muß eine ganz natürliche Erklärung dafür geben.«


  »Unheil!  Unheil, das ist die Erklärung!« krähte Babylos und schlug noch wilder um sich. Zwei zitternde Soldaten brachten ihn mit Speerschäften zeitweilig zum Schweigen.


  »Hätte ich nur mein Schwert«, rief Conax. »Ich würde zu diesen Spuklichtern hochspringen und sie erschlagen  erschlagen …« Er begann wie ein Ziegenbock herumzuhüpfen und mit einer nichtvorhandenen Klinge herumzuwedeln. Vermutlich war das ein Kriegstanz seiner Rasse. Aphrodisia rümpfte die Nase und drückte sich enger an mich. »Zumindest vergißt er über diesen schrecklichen Dingen dich!« murmelte sie.


  »Oh? Ich dachte, du hättest mich gern in der Hölle schmoren sehen!«


  »Ich weiß nicht, vielleicht sollte ich es wirklich. Aber irgendwie möchte ich nicht, daß dir etwas zustößt, selbst wenn du mich noch so schlecht behandelst. Die Liebe ist unberechenbar, nicht wahr, Hoptor? Und bittersüß, nun, da uns nur noch wenig Zeit bleibt, uns ihr hinzugeben. Meinst du, es gibt einen Gefängnispriester, der uns …«


  »Und mit meiner spitzen Klinge werde ich auch dich aufspießen, du Unrattonne!« versprach Conax, wohl um mich zu erinnern, daß sein Grimm auf mich nicht erloschen war. »Ich täte es mit meinen zwei Händen hier und jetzt  aber das wäre zu gnädig für dich!«


  Ein neuer Trupp Soldaten kam auf das Dach. Ihr Offizier wollte wissen, was die Aufregung zu bedeuten hatte.


  Ich blickte über die Schulter und stellte fest, daß die Himmelsscheiben nicht mehr zu sehen waren.


  Menos flüsterte mir zu: »Ich fürchte, deine Zeit ist um, Hoptor. Diese Männer haben den Auftrag, dich, dein Mädchen, den Barbaren und den Verräter Babylos Geriastikus persönlich vorzuführen!«
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  Die Flügeltür schwang knarrend auf.


  »Erweist Seiner Erhabenheit, dem Licht der Mittelsee, Geriastikus X., die gebührende Ehre!«


  Conax, Aphrodisia und ich hörten es. Ich ließ mich auf die Knie fallen und beugte den Kopf, bis die Stirn den Boden berührte. Aber nicht aus Ehrfurcht, sondern um durch meine Wimpern unbemerkt feststellen zu können, wer sich im Thronsaal befand, und wer davon für oder gegen uns sein mochte. Mein Herz rutschte bis fast in den Bauch. Ein Blick genügte. Es befanden sich zwar einige Bekannte hier, aber keine, die ich wirklich Freunde nennen konnte.


  Aphrodisia folgte meinem Beispiel, was den Kniefall betraf. Babylos aber ließ sich Zeit, bis ein Soldat ihm einen Hieb mit der flachen Schwertklinge versetzte.


  Conas blieb mit finsterer Miene stehen.


  »Ein König des Nordlands kriecht vor niemandem!« erklärte er. »Bei Krok, ich weigere mich  auhh!«


  Mehrere Speerschäfte, wirkungsvoll angewandt, sandten ihn ebenfalls auf die Knie. Wütend knurrte er, boxte durch die Luft und stieß drohende Laute aus. Die Soldaten sahen zu, daß sie ihm nicht zu nahe kamen.


  Ich muß gestehen, ich begann allmählich Mitleid mit dem unbeherrschten Tölpel zu empfinden. Ständig wurde dieser Naturbursche von unseren Gesetzen und der Obrigkeit daran gehindert, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. In den baumlosen Steppen seiner Heimat war es vermutlich üblich, einen Feind, oder was immer im Weg stand, einfach durch rohe Gewalt zu beseitigen. Aber hier in unserem zivilisierten Atlantis mußte man sich schon anderer Mittel bedienen, um seinen Gegner auszuschalten. Aber das verstand er eben nicht.


  Auf den Befehl der Stimme, deren Besitzer wir nicht sahen, krochen wir an den weichen Kissen vorbei, auf denen Höflinge, von Pagen bedient, Wein in sich hineingossen und uns kaum beachteten. Unter ihnen erkannte ich mehrere, die schon öfters gute Jahrgänge von mir geliefert bekommen hatten. Aber selbst wenn die Burschen noch einigermaßen nüchtern gewesen wären, was ohnehin nicht der Fall war, hätten sie hier ihre Geschäftsbeziehungen mit mir verleugnet.


  Auf dem erhabenen Thron saß im Purpurmantel Geriastikus. Neunzig war dieses Gerüst aus Haut und Knochen bestimmt, wenn nicht mehr. Seine eigenen Zähne hatte er schon vor langem verloren, aber ein tüchtiger Doktor hatte ihm Ersatz aus Elfenbein verpaßt  makellose Exemplare, das muß ich zugeben. Und dieses Elfenbeingebiß verlieh seinem Gesicht einen Ausdruck grotesker Erheiterung. Mehrere busenfreie Kurtisanen drängten sich um seinen Fußschemel und versuchten, seine Beine in Becken mit duftendem Wasser zu baden. Er war jedoch so zittrig, daß er ständig die Teppiche bespritzte  von den Kurtisanen ganz zu schweigen.


  Unterhalb des Thrones, auf einer Art Logenplatz, sah ich zu meinem größten Schrecken General Pytho.


  Er goß ebenfalls Wein in sich hinein und grinste auf geradezu diabolische Weise.


  Zu seinen Füßen hatte Hauptmann Num es sich bequem gemacht. Er schien damit zufrieden, ein Loch in die Luft zu starren und sich von Pytho die Locken zerzausen zu lassen.


  Zu meiner Bestürzung war Königin Voluptua nicht anwesend. Zweifellos amüsierte sie sich irgendwo mit einem ihrer Legion von Liebhabern. Ihre Abwesenheit machte einen dicken Strich durch einen meiner Pläne, der uns hätte retten sollen. Sicher, es war nicht gesagt, daß er Erfolg gehabt hätte. Ein Seitenblick auf Conax zeigte mir, daß der Bursche immer noch wütend vor sich hin brummte, als hätten die Speerhiebe seinen Geist verwirrt.


  Als wir den Fuß der Stufenplattform erreichten, hob Geriastikus X. eine beringte Hand. Seiner fortgeschrittenen Jahre zufolge, benötigte er für die Durchführung dieser Geste mehrere Minuten. Genauso brauchte er eine unerträglich lange Zeit, auch nur ein Wort herauszubringen. Um diesen Bericht nicht unnötig zu verlängern, übergehe ich sein Ächzen, Krächzen, Stöhnen und ähnliches lieber.


  »Es sei allen gestattet, sich vor Seiner Majestät zu erheben. Wie lautet die Anklage?«


  Ein Beamter kam mit mehreren Schrifttafeln angerannt. Er verbeugte sich so tief, daß er mit dem Kopf gegen die Plattform stieß. Ich erkannte Schreibus, den Rechtsgelehrten. Schamlos demütigte er sich vor dem König, zweifellos in der Hoffnung, zum Richter ernannt zu werden! Schreibus hatte eine Frau und viele Kinder, aber er genoß häufig meine Jahrgänge in einem Stundenzimmer in der Räubergasse. Heute tat er jedoch, als hätte er mich nie gesehen.


  »Jedem der Angeklagten sind mehrere und unterschiedliche Untaten zur Last gelegt, Eure Erhabenheit«, erklärte Schreibus. Er überreichte dem König eine dünne Tafel, und Geriastikus tat, als könnte er lesen.


  »Wir wünschen Uns die Last zu ersparen, Uns mit solch niedrigen Gesetzesbrechern abgeben zu müssen«, sagte der König mit einem Klicken seines Elfenbeingebisses und viel zu vielen Unterbrechungen, als daß ich mir hier Zeit nehmen könnte, sie aufzuführen. »Wir luden diese Gefangenen auf Anraten Unseres Oberbefehlshabers vor.


  Unser hochgeschätzter General Pytho informierte Uns, sie seien Rebellen, die auf die eine oder andere Art den Frieden und die Ordnung unseres schönen Atlantis gestört haben!«


  Pythos Pausbackengesicht strahlte vor Genugtuung.


  Geriastikus blieb jedoch verdrießlich, was die ganze Sache betraf. Er hatte keine Lust, sein bißchen Verstand für ein Urteil anzustrengen. Es behagte ihm viel mehr, vor sich hinzuträumen und seine Zehen in dem duftenden Wasser baden zu lassen.


  »Deshalb, gelehrter Schreibus«, fuhr er fort, »gestatten Wir, daß Ihr Uns über die Anklagen aufklärt  aber in aller Kürze!«


  Der Rechtswissenschaftler warf sich, wenn auch ein wenig verlegen, in die Brust und begann: »Als erstes haben wir die staatsfeindlichen und aufrührerischen Reden jenes Babylos …«


  »Babylos? Babylos …« Der König blinzelte.


  »Sagt mir, welcher von ihnen ist das?« Er schien Aphrodisias Schenkel zu studieren.


  »Der Linke, Eure Erhabenheit.«


  »O ja, natürlich.« Geriastikus Augen wandten sich Conax zu.


  »Nein, nein!« rief Schreibus. »Der Linke!«


  General Pytho sprang auf und schleuderte den Weinbecher von sich. »Wollt Ihr vielleicht gar andeuten, daß Seine Erhabenheit links von rechts nicht unterscheiden kann, Ihr Haarspalter?«


  Schreibus erbleichte, während Num hinter den manikürten Fingern kicherte. Pythos Benehmen konnte nicht durchsichtiger sein. Er schreckte eben vor nichts zurück, um sich bei Geriastikus Liebkind zu machen.


  Schreibus war jedoch nicht auf den Kopf gefallen.


  »Ich meinte natürlich links von Eurer Erhabenheit, nicht links von den Gefangenen gesehen aus. Vergebt mir meine etwas unklare Ausdrucksweise, Majestät.«


  Er warf sich auf die Knie und beugte den Kopf bis zum Boden.


  »Seid in Zukunft bedachtsamer«, warnte der König und richtete seinen Blick auf Babylos. Der greise Gelehrte hielt den Kopf stolz erhoben und blickte dem König herausfordernd in die Augen. Nicht sehr klug, wie ich fand. Aber es war schließlich sein Leben, das er aufs Spiel setzte.


  »Babylos«, murmelte der König überlegend. »Dereinst ein hochgeehrter Name in Unserem Inselreich …«


  »Doch jetzt spuckt der Verräter Gift und Galle gegen den Thron«, bellte Pytho.


  »Irre Anschuldigungen, gemeine Lügen …«


  »Das kommt von zu vielem Lesen«, erklärte Geriastikus fest.


  »Ihr könnt mir den Kopf abnehmen«, rief Babylos, »doch nicht meine Überzeugung! Ich habe die Zeichen geschaut! Und nicht nur ich allein. Heute nachmittag, zum Beispiel, sahen wir vom Dach des Gefängnisses aus die leuchtenden Himmelsscheiben …«


  »Was soll dieses Gewäsch?« donnerte Pythos. »Waren von euch Soldaten welche auf dem Dach, als Babylos angeblich diese Scheiben sah?«


  »Ja, General«, rief der Trupp, der uns bewachte.


  »Und hat einer von euch diese sogenannten Himmelsscheiben bemerkt?«


  »Nein, General!« brüllten sie einstimmig.


  »Hört Ihr, Eure Erhabenheit? Nichts als auf rührerische Lügen!«


  Ich sah, wie Conax verblüfft blinzelte. Offenbar wollte er erklären, daß auch er die Zeichen gesehen hatte, doch kein Wort drang aus seinem weitgeöffneten Mund. Die Intrigen Pythos schienen ihm die Sprache verschlagen zu haben.


  »Möge ich im Kerker verrotten«, rief Babylos. »Aber was ich gesehen habe, habe ich gesehen. Die Götter haben den Untergang unseres herrlichen Atlantis beschlossen!«


  »Hochverrat!« Geriastikus klickte mit den Zähnen.


  »Der nächste!«


  Während Babylos verächtlich den Mund verzog, studierte Schreibus die zweite Tafel. Dann fiel sein Auge auf mich. Er betrachtete mich, als wäre ich ein schleimiger Wassergnom.


  »Ein Zivilfall, Eure Erhabenheit. Zuhälterei. Der Schuldige ist jener korpulente Mann, Hoptor, der Weinhändler.«


  »Hoptor  Hoptor«, murmelte der König. »Einer unserer bekannten Bürger, wenn ich mich nicht irre.«


  »Das stimmt, Euer Erlaucht«, rief ich. »Hoptor, der Weinhändler, bemüht sich, jedem gut Freund zu sein.


  Ich bin ein erklärter Anhänger des Throns und eifriger Verfechter der Regierungspolitik.« Ich ignorierte Babylos offenkundige Empörung und das bedrohliche Flüstern der Anwesenden und fuhr fort. »Keiner kann sagen, daß Hoptor nicht stets die weisen und gerechten Anordnungen, die Eure Erhabenheit erläßt, voll unterstütze. Erst gestern abend bei einem Festmahl erklärte ich, daß es nie zuvor in der Geschichte von Atlantis einen Frieden, eine Wohlhabenheit und einen so erlauchten Herrscher wie jetzt gegeben hat.«


  »Oh, ist das wahr?« Der König strahlte über das ganze Dörrpflaumengesicht. »Wie viele Gäste hörten Euch das sagen, Hoptor? Wir sind immer daran interessiert, das Maß Unserer Beliebtheit zu erfahren.«


  Ich wollte gerade antworten  natürlich ging es mir vor allem darum, meinen Mitgefangenen zu helfen , als dieser Ränkeschmied Pytho aufbrauste:


  »Kein einziger Gast, Eure Erhabenheit.


  Es gab dieses Festmahl überhaupt nicht! Gestern abend wollte Hoptor nämlich gerade diese rothaarige Dirne zu einem Kunden bringen. Ich verhaftete ihn persönlich und habe dafür auch einen unparteiischen Zeugen.«


  Er stieß Hauptmann Num mit den Zehen, der daraufhin prompt erklärte: »Jawohl, Euer Erlaucht. Das stimmt. Wir ertappten Hoptor, als er dieses  Mädchen  für eine Nacht der Sünde vermieten wollte. Ohhh, es ist abscheulich!« seufzte er und preßte die Hand des Generals gegen seine Wange.


  »Schämt Euch, Weinhändler!« schrillte Geriastikus.


  »Euren Herrscher betrügen zu wollen!«


  »Verzeiht meinen zeitlichen Fehler, Euer Erhabenheit«, beeilte ich mich zu berichtigen.


  Das Festmahl war den Abend zuvor. Gut dreißig Gäste vernahmen meine unerschütterliche …«


  »Zuhälterei!« erklärte Geriastikus, »verlangt eine gebührende Strafe. Der nächste!«


  »Die Frau ist Hoptors Komplizin.«


  Wieder studierte Schreibus eine Tafel.


  »Ihr Name ist Aphrodisia. Hoptors verbrecherischer Einfluß verdammte sie zu einem Leben in der Gosse.«


  Pytho nickte gewichtig, und ich ahnte nichts Gutes.


  »Dieser Fall braucht Euch nicht unnötig zu beschäftigen, Euer Erhabenheit. Ich werde mich persönlich um die moralische Läuterung dieser jungen Frau kümmern. Ich habe sie inzwischen ohnehin als mein Eigentum erstanden.


  Sobald ich überzeugt bin, daß sie sich von dem verderblichen Einfluß des Weinhändlers voll und ganz befreit hat  ein zweifellos durch Drogen, Hypnotismus und Zaubersprüche aufgezwungener Einfluß , werde ich sie der Gesellschaft als brauchbares Mitglied zurückführen. Ich ließ sie nur vor Euch bringen, um mir Euer Einverständnis für diese Schutzhaft zu versichern.«


  Hauptmann Num hätte Aphrodisia am liebsten mit Blicken getötet. Aber sie kam mit blitzenden Augen zu ihrer Verteidigung.


  »Schutzhaft nennt er das also! Euer Erhabenheit, der General will sich nur an meiner beklagenswerten Lage bereichern. Er hat sich meiner lediglich angenommen, um mich auf dem Sklavenmarkt zu verkaufen und die Zeb in seine eigenen Taschen zu stecken. Erst heute morgen stand ich vor Kälte und Angst zitternd auf der Plattform zur Versteigerung, ungeschützt lüsternen Blicken ausgesetzt …«


  »Lügen, nichts als gemeine Lügen!« rief Pytho heftig gestikulierend. »Das arme Ding steht offenbar immer noch zutiefst unter dem Einfluß des sogenannten Weinhändlers. Eine Woche meiner moralischen Erziehung, und sie wird frei von ihm sein.«


  Aphrodisia wandte sich hilfeflehend an mich. »Hoptor, wenn ich dir auch nur ein bißchen etwas bedeute, dann sag doch, daß ich nicht lüge!«


  »Nun  uh  wenn ich noch einmal nachdenke  es waren mindestens fünfzig Festgäste an meiner Tafel.


  Fünfzig führende Bürger, die alle meine Bekundung ewiger Treue und Ergebenheit …«


  »Ohhh, du bist gemein!« heulte sie und stampfte mit den zierlichen Füßchen, während die Tränen über ihre Wangen rannen.


  Es nutzte nichts, daß ich ihr warnende Blicke zuwarf.


  Das ein wenig beschränkte Kind glaubte offenbar, daß ich meine eigene Haut retten wollte. Das beweist wieder einmal, wie kurzsichtig und undiplomatisch Weiber sind. Mußte sie doch tatsächlich das Hohe Gericht weiter beleidigen! Entgegen jeglicher Etikette schritt sie geradewegs zum Fuß der Plattform. Schluchzend stieß Aphrodisia hervor: »Vielleicht hat Babylos recht. Unser Inselkönigreich ist von Grund auf korrupt. Das einfache, ehrliche Volk hat nicht die geringste Chance, gehört zu werden …«


  »Hütet Eure Zunge!« warnte Schreibus, »oder Ihr erfahrt die gleiche Strafe wie Euer Brotgeber!«


  Aber das dumme Ding bohrte noch weiter. »Beantwortet mir eine Frage, Schreibus. Wäre ich mit Hoptor verheiratet …«


  »Ich sehe nicht, was Eure Frage mit diesem Fall zu tun hat.«


  »Antwortet mir!« brüllte sie mit solcher Lautstärke, daß Schreibus vor Schreck die Tafel fallen ließ. »Wäre ich mit Hoptor verheiratet, könnte das Gericht mich dann verurteilen?«


  Geriastikus klickte mit dem Elfenbeingebiß. »Antwortet ihr!«


  Schreibus hob wütend die Tafel auf, die erstaunlicherweise ganz geblieben war, und zitierte: »Nach den Gesetzen des Inselkönigreichs, kann jeweils nur ein Angehöriger einer Familie vor Gericht gestellt werden.


  Es ist mir jedoch nicht bekannt, daß Ihr mit Hoptor vermählt seid …«


  »Das bin ich auch nicht. Aber es steht fest, daß ich mich nun nicht in dieser Situation befinden würde, wenn ich es wäre!« Sie warf mir einen anklagenden Blick zu und kehrte zu ihrem Platz zurück.


  »Der nächste!« rief Geriastikus ausgesprochen ungeduldig.


  »Dieser halbnackte Wilde, angeblich ein Schiffbrüchiger, beschwört eine Rauferei nach der anderen herauf. Er behauptet, in seinem Heimatland Chimärien …«


  Geriastikus unterbrach ihn. »Wir kennen diesen Staat nicht.«


  »Er ist auch auf keiner Landkarte«, erklärte Schreibus.


  »Kann ich etwas dafür, wenn eure schwachäugigen Kartenmacher so ignorant sind?« begehrte Conax wütend auf. »Ich könnte sie ja einladen, Chimärien zu besuchen, aber ihr dünnes Blut würde stocken, wenn sie nur die Grenze zu meinem hehren Nordland überschritten.«


  »Sieh dir diese großen schönen Muskeln an«, wandte Hauptmann Num sich flüsternd an Pytho und errötete.


  »Könnten wir ihn nicht ebenfalls in Schutzhaft nehmen?«


  »Ich persönlich halte die Schuld des Barbaren für geringfügig«, fuhr Schreibus fort. »Als Strafe würde genügen, daß er die Tavernenwirte für das zerschlagene Inventar entschädigt. Doch die Entscheidung liegt allein bei euch, Euer Erhabenheit, der Delinquent behauptet, königlichen Blutes zu sein.«


  »Ich verstehe nichts von eurem Geschwafel!« tobte Conax. »Ich bin ein König, das ist alles!« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, trommelte er mit den Fäusten auf seinen mächtigen Brustkasten.


  »Ich erwarte, daß man mich entsprechend behandelt, oder ihr werdet es bitter bereuen, wenn meine Mordbuben erst hier sind!«


  Geriastikus zuckte vor dem lauten Ton zurück.


  »Wir erkennen keinen souveränen Staat an, der nördlicher gelegen ist als das Herzogtum Espaniozo. Deshalb können Wir Euch auch keine Sonderbehandlung zugestehen. Euer Fall wird wie jeder andere behandelt. Doch nun muß das Hohe Gericht Uns entschuldigen. Andere Angelegenheiten verlangen Unsere Anwesenheit …«


  Der König versuchte sich zu erheben und kippte dabei beide Becken mit Duftwasser um.


  Doch Conax gab sich mit der Erklärung Geriastikus nicht zufrieden. »Einen Augenblick, Vogelscheuche!« brüllte er.


  Die Höflinge schnappten entsetzt nach Luft.


  »Wollt Ihr vielleicht behaupten, Conax, der Chimärer, redet mit gespaltener Zunge? Bei Krok, mir deucht, es sind eher Eure Lügen, die zum Himmel stinken!«


  Geriastikus X. erstarrte. General Pytho sprang auf und zog einen Dolch. Doch Conax ließ sich nicht einschüchtern und stampfte vorwärts. »Ich habe genug von Eurer parfümierten Selbstherrlichkeit. Ihr bezweifelt, daß ich ein König bin.


  Ich nehme an, Ihr glaubt mir auch nicht, daß ich diese Himmelsscheiben ebenfalls sah, die Eure verängstigten Milchgesichter abstreiten?«


  Bei diesen Worten erzitterte Geriastikus.


  »Laßt Euch sagen, Ihr elfenbeinzahniger Höllenhund, daß eine dieser leuchtenden Erscheinungen auf das Meer herabschwebte, wo meine Mordbuben und ich unseren Raubzügen nachgingen. Gleich darauf verwandelte sie sich durch einen unbekannten Zauber in ein Seeungeheuer mit glühenden Telleraugen. Mitten im Sturm, der mein stolzes Schiff zerstörte, schwamm es vor den Augen meiner ertrinkenden Männer davon. Möge jeder vortreten, der es wagt, Conax einen Lügner zu nennen!«


  »Hört! Hört!« rief Babylos und klatschte in die Hände.


  »Endlich bläst der frische Wind der Wahrheit durch diesen Modergestank!«


  Die eingefallenen Wangen des Geriastikus verloren ihre übliche Wachsfarbe und glühten rot. Auf seine Stellung vergessend, wackelte er auf Conax zu.


  Ich befürchtete das Schlimmste und eilte trotz der Proteste unserer Bewacher zu Conax. (Geriastikus war immer noch dabei, sich ihm mühselig entgegenzubewegen.)


  »Beherrscht Euch«, flüsterte ich in Conaxs Ohr.


  »Sonst erzürnt Ihr ihn nur noch mehr, und das ist nicht gut für unsere Lage. Sagt, daß Ihr keine Lichter gesehen habt!«


  »Bei Krok! Ich habe sie aber gesehen! Verzieh dich, du wanstiger Speichellecker!«


  »Aber Conax, es geht um unser Leben …«


  Geriastikus deutete mit zitternder Hand auf den Barbaren.


  »Widerruft! Keine Omen glühten an unserem Himmel. Nie haben Eure Augen auch nur eine einzige …«


  »Ich lasse mich kein weiteres Mal einen Lügner nennen!« donnerte Conax und schleuderte das nächstbeste  mich!  gegen den König.


  Der Zorn der Götter war vollkommen!


  Denn als ich auf Geriastikus prallte, muß ich ihm irgendwie sein oberes Elfenbeingebiß ausgeschlagen haben. Die Zähne rutschten klickend über den Boden des Thronsaals.


  Der König und ich stürzten ebenfalls auf den Boden. Mit unverminderter Heftigkeit packte Conax, was er erwischen konnte  Soldaten, Höflinge, Möbelstücke, Pagen, ja sogar Hauptmann Num  und warf sie in alle Richtungen, während er aus voller Lunge Krok anrief.


  Aphrodisia schrie gellend, Babylos klatschte begeistert, Höflinge flohen, General Pytho fluchte, Hauptmann Num sank in Ohnmacht, und ganze Abteilungen von Soldaten stürmten auf Conax ein. Er ging schließlich unter fünfzehn Angreifern zu Boden, doch nicht, ohne sich weiter mit Zähnen, Händen und Füßen zu wehren.


  Seine Unbeherrschtheit hatte uns die letzte Hoffnung geraubt. Ächzend stieß Geriastikus hervor: »Kein Zivilprozeß für die Angeklagten! Keine Berufung!


  Richtet sie hin! Sofort!«


  »Euer Wunsch ist mir Befehl!« schnurrte General Pytho und schlug mir die flache Klinge auf den Schädel.


  Mit dem Bewußtsein schwand mir auch jegliche Hoffnung.
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  Oh, Aphrodisias Gejammere! Oh, Conaxs Drohungen!


  Oh, Babylos Lamentieren! All das drang auf meinen schmerzenden Schädel ein, als ich in der Zelle erwachte.


  Taumelnd erhob ich mich, und sofort umringten mich meine Leidensgenossen.


  »Es ist alles deine Schuld, Hoptor!« schluchzte Aphrodisia. »Was gedenkst du jetzt zu tun?«


  Ein wenig gereizt erklärte ich ihr, daß ich erst einmal wieder zu mir kommen müßte, dann würde ich Menos veranlassen, etwas Genießbares für meinen leeren Magen zu bringen.


  »Ah! Du denkst wieder einmal nur an dich selbst!« donnerte Conax und schüttelte mich, daß mir noch übler wurde.


  »Ihr glaubt doch nicht wirklich, daß ich dabei nicht in erster Linie auf Euer Wohl bedacht bin?« fragte ich anklagend, als ich mich wieder gefaßt hatte. »Rüttelt an den Gitterstäben und sorgt dafür, daß man Menos hierherholt. Obgleich die Schmerzen, die mir die schreckliche Mißhandlung eingebracht hat, immer noch nicht nachlassen, beabsichtige ich doch keine Minute zu verlieren, uns zu retten.«


  »Wenn dein neuer Plan vielleicht den Verkauf, oder die Vermietung oder sonstige Entwürdigung meiner selbst einbezieht, Hoptor, dann …«


  Hastig unterbrach ich Aphrodisia. »Nein, nein, durchaus nicht. Nur ich allein werde meine persönliche Erniedrigung in Kauf nehmen, um Freiheit und Pardon für uns alle zu sichern.«


  Meine Erklärung wurde mit skeptischem Stirnrunzeln aufgenommen, das ich jedoch ignorierte.


  Da niemand meine Anweisung befolgt hatte, Menos herbeizuholen, unternahm ich es selbst. Ich ächzte und stöhnte, brüllte, wimmerte, wälzte mich auf dem Boden und benahm mich überhaupt wie ein Besessener. Das half!


  »Hoptor! Hoptor! Hast du einen Anfall? Sind das deine letzten Zuckungen?«


  Ich sprang auf. »Keine Angst, Menos. Das ist nur meine Taktik, um Aufmerksamkeit zu erregen. Verrate mir schnell, wieviel Zeit bleibt uns noch?«


  »Bis ich genügend Soldaten für die Hinrichtung zugeteilt bekomme. Allerhöchstens noch vierundzwanzig Stunden.« Der einäugige Halunke machte ein bedauerndes Gesicht. »Ich täte alles für dich, wenn ich nur könnte, Hoptor. Aber gegen das Todesurteil Seiner Erhabenheit komme ich nicht an. Ich kann lediglich die Hinrichtung bis zum Morgengrauen verzögern, oder im Höchstfall bis morgen mittag, wenn ich melde, daß meine besten Henker erkrankt sind. Geriastikus besteht nämlich darauf, daß die Enthauptung künstlerisch durchgeführt wird. Keine plumpe, ungeschickte Metzelei! Nein, der Hieb muß sauber und schnell sein … Oh, verzeih!«


  »Wir müssen vor morgen früh von hier weg sein, Menos!«


  »Wie gern ich dir helfen möchte! Aber, wie ich sagte, es ist unmöglich. Selbst deine vielen Freunde sind machtlos.«


  »Kann sein. Aber mit meiner intimen Kenntnis der Hofaffären, nicht zu sprechen von den geheimen Lüsten bestimmter Angehöriger des Hofes, glaube ich, genau die richtige Person zu kennen, die den König um den Finger wickeln und unser Todesurteil rückgängig machen kann.«


  Verwirrt mit seinem einen Auge blinzelnd, starrte er mich an. »Du meinst doch nicht gar die Königin?«


  »Wen sonst? Also, Menos, paß gut auf …« Ich senkte meine Stimme, der wütenden Blicke des chimärischen Königs allzusehr bewußt. »Du mußt zusehen, daß Königin Volupta meine Botschaft bekommt.«


  »An die Königin ist nur über dieses Warzenschwein heranzukommen, das sie ihre Oberhofdame nennt.«


  »Wie du es schaffst, Schwinia zu übergehen, ist dein Problem. Die Botschaft muß der Königin genauso ausgerichtet werden, wie ich es dir jetzt sage, und zwar noch heute!«


  »Zu Voluptua vorzudringen, ist fast so unmöglich, wie deine Enthauptung zu verhindern!«


  »Wenn die Königin die Botschaft nicht erhält«, drohte ich, »werde ich den Wachen hier eine bestimmte über einen gurkenförmigen Leberfleck erzählen.


  Bei Sonnenaufgang wird ganz Atlantis darüber reden.«


  »Dann werden meine Kinder es hören! Und meine Enkel! Meine Nichten! Meine Neffen!«


  »Nun, das liegt völlig bei dir, Menos.«


  Mit sorgenschwerer Miene versprach er, sein Bestes zu tun, und bat mich um den Wortlaut der Botschaft.


  »Du brauchst der Königin nur auszurichten, daß Hoptor, der Weinhändler, um eine Audienz ersucht, um ihr über einen gewissen Mann zu berichten, der über die körperlichen Vorzüge verfügt, ihr persönliches Vergnügen noch zu steigern.«


  »Aber was soll das heißen, Hoptor?«


  »Nun, wenn du das nicht weißt, ist dir nicht zu helfen  du brauchst ja nur an den klapprigen Geriastikus zu denken und dir die Königin vorzustellen, die ein Vielfaches jünger ist als er und über einen berüchtigten Appetit in gewisser Hinsicht verfügt. So, und nun sieh zu, daß du weiterkommst und mir umgehend die Antwort bringst!«


  Trotz aller Zureden verriet ich meinen Mitgefangenen nichts von meinem Plan (er mochte schließlich schiefgehen!).


  Menos kehrte nach Einbruch der Dunkelheit mit einer Laterne zurück. Kopfschüttelnd erklärte er mir: »Ich soll dich persönlich in die Frauengemächer bringen.«


  »Habe ich es dir nicht gesagt? Allein die Erwähnung meines Namens hat bereits die Räder zu unserer Befreiung ins Rollen gebracht. Aphrodisia  Conax  hört auf, euch Sorgen zu machen. Hoptor hat es wieder einmal geschafft!« Ich wickelte meinen Umhang um mich und stolzierte aus der Zelle.


  »Ich habe über deinen Plan nachgedacht«, erklärte mir Menos, als wir durch endlose Korridore schritten.


  »Und kam zu dem Schluß, daß du beabsichtigst, Volupta einen Liebhaber anzubieten.«


  »Du bist doch klüger, als ich dachte!« brummte ich.


  »Aber an wen hast du gedacht? Doch nicht an dich!«


  »Genug der Fragerei, Menos, laßt uns eilen.«


  Wir betraten einen schwach beleuchteten Gang, aus dessen mit Vorhängen bedeckten Türen schwerer Parfümduft und das Kichern von Hofdamen klang. Als wir uns einer hölzernen Flügeltür näherten  zwei riesige Eunuchen in Lendentüchern bewachten sie , wurde Menos sichtlich nervös. Ich drängte in ihn, bis er mir den Grund gestand.


  »Weißt du, Hoptor, ich bin nicht ganz sicher, daß Schwinia meine Botschaft richtig auslegte …«


  Ehe er mehr sagen konnte, schrillte einer der Eunuchen. »Wer wagt es, sich dem jungfräulichen Gemach der Königin zu nähern?«


  »Hoptor, der Weinhändler«, erwiderte ich fest. »Mir wurde eine Audienz gewährt.«


  Beide Eunuchen rümpften die Nase, als wollten sie damit ihre Verachtung für alle Männer und mich insbesondere andeuten. Einer brummte: »Ja, man erwartet Euch.« Er riß einen der Türflügel auf.


  Ich überließ Menos seinem Schicksal und betrat ein prunkvolles Gemach, in dem Drosseln in goldenen Käfigen schliefen, weiche Seidenkissen auf dem Boden lagen, und Süßigkeiten und Wein auf einem Tischchen standen. Und, o Schreck, daneben wartete auf einem überdimensionalen Kissen die nicht weniger überdimensionale Schwinia.


  »Also, Ihr seid Hoptor, der Weinhändler!« empfing sie mich. »Ein kluger Bursche, muß ich sagen! Ich wollte Euch schon lange kennenlernen, nun endlich ist es soweit. Ich hörte, Ihr seid ein mit allen Wassern gewaschener Liebhaber. Auf denn, laßt uns keine Zeit verlieren …«


  Dieses fette Ungeheuer begann auf mich zuzuwatscheln!


  Schwinias durchsichtiges Gewand verheimlichte nichts, und schon gar nicht ihre Übergewichtigkeit.


  Aber auch der dichte Haarwuchs um ihre Oberlippe trug nicht gerade dazu bei, sie anziehender zu machen.


  Sie betätschelte meinen Bauch, zu zärtlich für meinen Geschmack. Dann himmelte sie mich an und murmelte: »Ich wette, du glaubst, weil die Königin mir ihr Ohr leiht, könntest du durch mich eine Begnadigung erreichen.« Sie schmiegte sich fest an mich.


  Ich war völlig erstarrt und wünschte, ich hätte diesen verdammten Dummkopf von Menos zur Hand.


  »Nun, vielleicht nachdem du eine Stunde oder so mit mir verbracht hast  und nachdem ich mich vergewissert habe, daß du im Bett wirklich so geschickt bist, wie man sagt , vielleicht, ja vielleicht werde ich dann versuchen, etwas für dich zu tun. Doch nicht zuvor, du Schlaumeier!«


  Wieder himmelte sie mich an. Mir wurde schon richtig übel. Mühsam quetschte ich heraus: »Ich fürchte, Menos ist ein kleiner Irrtum unterlaufen, meine teure Schwinia …«


  Sie achtete gar nicht auf meine Worte, sondern kniff mich verspielt. »Ich habe gehört, du vermietest Mädchen an Edelleute. Kein Wunder, daß deine Leidenschaft des öfteren mit dir durchgeht. Ich habe nichts mit dieser Art von Gewerbe zu tun, aber meine Gedanken wandern ständig  oh, vergessen wir das. Ich habe deine Botschaft erhalten. Nicht persönlich  ich nahm gerade ein Schönheitsbad. Aber eine meiner Mägde sprach mit Einauge. Ich sollte es vielleicht nicht zugeben, aber ich erschauderte, als ich erfuhr, daß du heute abend hier her zu kommen begehrtest, um mein persönliches Vergnügen noch zu steigern. Natürlich verstand ich sofort, was du meintest, du Süßer …«


  Sie packte mich und trug mich zu dem Kissenlager, während sie mich abknutschte.


  Um ehrlich zu sein, ich bezweifle, daß auch nur irgend jemand sich in den letzten Jahren bemüht hatte, Schwinias persönliches Vergnügen noch zu steigern.


  Sie war deshalb ganz aufgeregt vor Erwartung. Mühsam gelang es mir, mich von ihrem Gewicht zu befreien. »Könnten wir nicht erst ein Schlückchen Wein zu uns nehmen?«


  »Später!« schnaufte sie. »Später, du schlimmer Junge …«


  »Warte! Warte doch! Du mußt verstehen …«


  »Ich verstehe alles, und erst recht das Ungestüm deiner Leidenschaft!«


  »Ja«, krächzte ich. »Leidenschaft  das sind wirklich zwei Prachtexemplare vor deiner Tür.«


  Das ließ sie innehalten. Sie stemmte sich auf Hände und Knie. »Die Eunuchen?« fragte sie.


  »Wer sonst? Ich habe selten prächtigere Burschen gesehen!«


  »Du  du  ziehst Männer vor?«


  »O ja, seit Jahren schon. Ich liebe Eunuchen  zum Leidwesen meiner Eltern und liebreizender Damen wie du, die gern ihr persönliches Vergnügen gesteigert haben möchten.«


  Welch eine peinliche Unwahrheit von den Lippen Hoptors, des Weinhändlers! Doch entweder sie oder ein wahrscheinlicher Erschöpfungstod in den Armen dieses schnurrbärtigen Kolosses.


  Schwinia stolperte auf die Füße, packte die Schale mit Süßigkeiten und hieb sie mir auf den Kopf. »Dann i geh zu den Wachen, zu deinem perversen Vergnügen!«


  »Einen Augenblick, meine Dame.


  Ihr dürft mich beschimpfen, aber ich hatte von vorne herein beabsichtigt, mit Eurer Herrin, der Königin, zu sprechen.«


  »Hinaus! Hinaus!« gellte Schwinia und zitterte über jeden Zentimeter ihres schwabbligen Fleisches. Dicke Tränen rannen aus ihren Augen und verschmierten ihr Make-up.


  »Mein ganzes Leben hat man mich nicht so beleidigt! Je eher man dir den Kopf absäbelt, desto besser!« Sie griff nach dem Weinkrug, um ihn nach mir zu schleudern. Ich duckte mich, und der Inhalt verteilte sich über die farbigen Kissen.


  Sie suchte gerade nach einem weiteren Wurfgeschoß, als am hinteren Ende des Gemaches die seidenen Türvorhänge zur Seite geschoben wurden.


  »Was soll dieser Lärm, der Uns aus dem Schlaf riß?« rief Königin Voluptua und versuchte ein Gähnen zu unterdrücken.


  »Lediglich eine kleine persönliche Meinungsverschiedenheit«, versicherte ihr Schwinia. »Hinaus mit dir, Weinhändler! Hinaus!«


  Königin Voluptua blinzelte. »Wer ist dieser fette Mann, den du da bedrohst, Schwinia?«


  »Kein anderer als Hoptor, der Weinhändler, persönlich, Eure Erhabenheit«, rief ich hastig. Ich ließ mich auf die Knie fallen und beugte meine Stirn bis auf den Boden.


  »Hoptor, der gekommen ist, um eine Privataudienz mit Euch zu erwirken.«


  »Man überbrachte versehentlich mir die Botschaft«, erklärte Schwinia und bedachte mich mit einem wütenden Blick. »Sie enthielt jedoch nichts von Belang.«


  »Lediglich eine Nachricht, wie Euer persönliches Vergnügen zu steigern wäre, Eure Erlaucht«, warf ich schnell ein.


  »Unser persönliches …?«


  Plötzlich war sie völlig wach. »Vergnügen?«


  Schwinia war der Grimm in Person.


  »Hört nicht auf ihn, Herrin! Er hat bereits gestanden, daß er aufgrund seiner perversen Neigungen gar nicht zur Steigerung weiblichen Vergnügens beitragen kann!«


  »Das Mittel zur Steigerung des persönlichen Vergnügens Eurer Erhabenheit ist nicht Euer untertäniger Diener Hoptor  o nein! Es ist ein anderer Herr, der Euch bis jetzt noch nicht bekannt ist. Ich ersuchte um eine Audienz, damit ich Euch von ihm berichten könnte. Durch ein Mißverständnis hielt diese edle Dame die Botschaft als für sie bestimmt.«


  »Ein Fremder? Für eine kleine Liebelei? Oh …« Sie schien unschlüssig, doch plötzlich verzogen sich die sinnlichen Lippen der Königin zu einem Lächeln, das Eis schmelzen lassen konnte. Sie räkelte sich verführerisch. Wahrlich, sie war von aufreizender Schönheit mit ihrem rabenschwarzen Haar und den üppigen, doch wohlproportionierten Formen. Sie trug ein Nachtgewand, das im Vergleich zu Schwinias geradezu ein Beispiel von Schamhaftigkeit war.


  Sie deutete auf ein Kissen und befahl Schwinia, Wein zu bringen. Wütend gehorchte der Fettberg. Ich setzte mich.


  »Hoptor  Hoptor, der Weinhändler. Wir entsinnen Uns. Sollt Ihr nicht morgen hingerichtet werden?«


  »Macht Euch deshalb keine Gedanken, Eure Erhabenheit. Ich erwähnte bereits, weshalb ich hierherkam …«


  »Ja …« Sie strich sich über einen wohlgeformten Schenkel. »Und Wir hatten Unser persönliches Vergnügen seit Jahren nicht mehr gesteigert. Welch aufmerksamer Untertan Ihr doch seid, Hoptor, daß Ihr Euch Gedanken um das Wohlergehen Eurer Königin macht.«


  »Atlantis über alles, Erlaucht! Ich hoffe, Ihr verzeiht, wenn ich es erwähne, aber es ist kein Geheimnis, daß der König so sehr mit wichtigen Staatsaffären beschäftigt ist, daß er kaum Zeit für die lieblichste Blume in seinem Garten findet.«


  »Und wenn er Uns alle paar Monate einmal einen Besuch abstattet, fällt ihm nichts anderes ein, als die ganze Nacht zu schnarchen und mit diesen gräßlichen Elfenbeindingern in seinem Mund zu klicken.«


  »Ja, schwer ist die Last der Regentschaft!« rief ich.


  »Und schwerer noch die Last, jung zu sein  und voller Sehnsucht, das persönliche Vergnügen gesteigert zu bekommen.« Sie blickte mich mit einem so schmachtenden Blick an, daß ich am liebsten das Weite gesucht hätte. Aber schließlich stand mein Leben auf dem Spiel.


  »Sagt mir, Hoptor, wer ist dieser heißblütige Hengst, der sich auf meiner duftigen Weide austoben möchte?«


  »Nun, Eure Erhabenheit, um offen zu sein, er weiß noch gar nichts von seinem Glück. Ich fürchte, Ihr werdet ihn erst einladen müssen.«


  »Wir bitten keine Liebhaber zu Uns!«


  »Aber dieser Bursche ist ein riesiger, gutaussehender Nordländer aus Chimärien. Er ist mit den hiesigen Hofsitten nicht vertraut. Dieser Herr, Conax ist sein Name, würde sich Euch nie aufdrängen  obwohl er ein König in seinem Land ist.«


  »Chimärien, sagtet Ihr? Mir ist, als hätte ich von einem Burschen von dort gehört, der herumläuft und überall Mobiliar zertrümmert …«


  »Das ist er.«


  »Oh! Er soll von ungewöhnlich kräftiger Statur sein!«


  »Das ist er auch. Und da er ein König ist, ist es nicht unter Eurer Würde, ihm die Einladung zu schicken.«


  Und dann  ja, ja, Hoptor, der Weinhändler, weiß schon, wie man es anpackt  täuschte ich absolute Gleichgültigkeit vor. Ich erhob und verbeugte mich.


  »Es war nur ein Einfall, Eure Erhabenheit. Ein kleines Anerbieten in Dankbarkeit für das Glück, das Ihr Euren Bürgern durch Eure Schönheit schenkt. Doch nun gestattet, daß ich mich zurückziehe.« Sie kaute an ihrer feuchten Unterlippe.


  »Es ist sicher nichts dabei, wenn ich diesen Conax in meine Gemächer lade«, meinte sie schließlich.


  »Nein, absolut nichts. Wenn Euch nicht gefällt, was Ihr zu sehen bekommt  nun, es ist alles Euch überlassen.


  Er ist gegenwärtig in Haft, wegen diversem zertrümmerten Mobiliar …« Ich tat, als wäre es von keiner großen Bedeutung.


  »Aber ein Wort von Euch wird sicher seine Zelle öffnen.«


  »Und was versprecht Ihr Euch von all dem, Hoptor?«


  »Lediglich die Genugtuung, meine patriotische Pflicht erfüllt zu haben. O ja, da ist der geringe Betrag, den Conax mir bezahlt hat. Ich diene als sein Lehrer und Ratgeber, was hiesige Manieren und Sitten betrifft, doch auch nur, um mir die Zeit in der Zelle zu vertreiben.«


  Wieder räkelte sie sich. »Habt Dank, Hoptor. Wir werden Uns Euren Vorschlag durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht morgen abend …«


  »Weshalb nicht heute?« stieß ich hervor. »Ein Sturm braut sich zusammen. Es ist die ideale Nacht, zu Hause zu bleiben und einer angenehmen Beschäftigung nachzugehen.«


  Ein heftiger Donnerschlag unterstrich meine Worte.


  Voluptua entschloß sich schnell.


  »Ein guter Grund. Seine Erhabenheit verzieht sich bei Gewitter immer unter seine Decke. Die feuchte Luft tut ihm nicht gut. Wir würden also nicht gestört werden. Sehr gut. Wir werden diesem chimärischen König noch für heute abend eine Einladung zukommen lassen. Segne Euch, Hoptor, Ihr seid wahrhaftig ein wohlmeinender Bürger!«


  Zufrieden zog ich mich zurück. Wenn das Glück uns hold war, konnten wir, also ich, Aphrodisia und Babylos, uns als Gefolge des neuen Favoriten der Königin präsentieren, und unsere Köpfe waren gerettet.


  Allein, ohne Bewachung, tastete ich mich durch die düsteren Korridore und über den sturmumtobten Innenhof. Der Wind war so heftig, daß ich mehr stolperte als lief. In der Dunkelheit rempelte ich versehentlich jemanden an.


  »Verzeiht!« entschuldigte ich mich. Ich wußte ja nicht, ob es sich um Herrn oder Diener handelte.


  Ich blickte zu der schattenhaften Gestalt auf, gerade als ein Blitz die Finsternis erhellte. Entsetzt schrie ich auf und rannte.


  Jetzt wußte ich mit Gewißheit, daß Babylos die Wahrheit gesprochen hatte. Übernatürliche, fürchterliche Mächte würden Atlantis heimsuchen.


  Was ich gesehen hatte, war unbeschreiblich grauenvoll. Aus einer Kapuze, der es nicht gelang, die Züge ganz zu verdecken, hatten riesige, längliche Augen mich aus einem eckigen Gesicht angefunkelt! Aus einem Gesicht, das von einem reinen, klaren Blau war! Ein Gesicht, das nicht von dieser Welt sein konnte!


  Und doch war es kein Geist gewesen. Ich hatte die Gestalt berührt  sie war fest, wirklich!


  Ich hätte nie gedacht, daß ich je solche Sehnsucht nach der Sicherheit meiner Zelle empfinden würde!
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  »Vom Kampf gegen Dämonen und Ungeheuer abgesehen, kenne ich nichts Erfreulicheres als eine nachtfüllende Beschäftigung mit vollbusigen willigen Weibern  vorausgesetzt, natürlich, sie drängen nicht auf eine dauerhafte Verbindung.


  Ausnahmsweise hast du diesmal also richtig gehandelt, Fettwanst.« Mit diesen Worten erklärte sich Conax, der Chimärer, einverstanden, Königin Voluptuas Einladung Folge zu leisten.


  Ich hatte bereits zuvor durchblicken lassen, daß wir nur durch meinen Plan möglicherweise dem Beil des Henkers entgehen konnten. Nun wies ich darauf hin, daß der Rest und die Verantwortung für uns bei ihm lagen.


  Woraufhin er bei mir im Ansehen stieg, ein wenig zumindest, als er sofort einwilligte, seine Pflicht zu erfüllen.


  Babylos und Aphrodisia begehrten, in unser Komplott eingeweiht zu werden, aber ich schwieg. Schließlich wollte ich mich nicht lächerlich machen, falls mein Plan fehlschlug und wir doch vor dem Henker landeten.


  Ungeduldig wartete ich auf die Einladung.


  Eine Stunde verging, und eine zweite. Meine Verzweiflung wuchs. Doch endlich näherte sich das Trampeln von Stiefeln. Der Führer des Soldatentrupps holte Conax aus der Zelle.


  »Ich muß mit!« erklärte ich und zwängte mich durch die Tür.


  »Wir haben keinen diesbezüglichen Befehl«, brummte der Offizier.


  »Aber ich bin sein Lehrer! Er geht nirgendwohin ohne mich, weil er befürchtet, er könnte unbeabsichtigt irgendwelche hiesigen Sitten und Gebräuche verletzen oder unsere Götter beleidigen. Ist es nicht so, o mächtiger Herrscher von Chimärien!« Ich stieß Conax in die Rippen.


  »O ja, es stimmt«, erwiderte er mit einem dummen Grinsen.


  »Ich gehe nirgendwohin ohne diesen Fett … uh, meinen Lehrer.«


  Und so marschierten wir durch Korridore, über den Hof und durch weitere Korridore. Mit Schaudern erinnerte ich mich an die schreckerregende Gestalt. Ich hatte mir nie viel Gedanken über Götter gemacht, aber nun fragte ich mich, ob dieses bläuliche Grauen vielleicht gar eine personifizierte Gottheit gewesen sein mochte.


  Doch genug davon. Wir gelangten endlich in das Gemach, in dem ich mich mit Voluptua unterhalten hatte.


  Conax wurde in das innere Heiligtum weitergereicht.


  Mich hielt meine gewiß dreihundertpfündige Nemesis davon ab.


  »Kein Anhänger der anderen Fakultät darf den Raum betreten«, knurrte Schwinia.


  »Aber meine Dame, ich muß mich um ihn kümmern!


  Ich bin sein Lehrer und verpflichtet, ihn davor zu bewahren, einen unverzeihlichen Fehler zu begehen, der die Königin eventuell beleidigen könnte.«


  »An mir kommst du nicht lebend vorbei!« drohte sie.


  »Aber teure Schwinia, wenn Ihr mir den Eintritt in jenes Gemach gestattet, werde ich mich erkenntlich zeigen, ich …«


  Verzweifelt überlegte ich. Da kam die Inspiration!


  »Ich verspreche Euch, Euch privat zu besuchen.«


  »Wozu?«


  »Um Eure Hilfe zu beanspruchen.«


  »Ich besorge dir keine Mitternachtsrendezvous mit Eunuchen!«


  »Schwinia, Ihr mißversteht mich! Ich bin nicht glücklich über meine  meine Abwegigkeit. Ihr könntet mir helfen, zu mir, zu meiner naturgegebenen Rolle als Mann zurückzufinden. Ich bin überzeugt, Euren Vorzügen und Eurem Liebreiz würde es gelingen, mich aus meiner Gleichgültigkeit weiblicher Schönheit gegenüber zu reißen.«


  »Oh, du versuchst nur, mich um den Finger zu wickeln.«


  Das stimmte natürlich, aber ich bestritt es.


  »Ich bin der Heimlichtuerei und der verbotenen Vergnügen mit Eunuchen und schlüpfrigen Jünglingen müde. Rette mich, o du üppiges Weib! Gib mir die Befriedigung in den Armen des schöneren Geschlechtes wieder!«


  »Nun«, murmelte sie schließlich. »Ich könnte dir vielleicht helfen. Ich kenne viele Kniffe der Kurtisanen …«


  Hoptor hatte also wieder einmal genau die richtige Taktik angewandt. Sie atmete heftig und schob mich durch die bisher verbotene Tür. »Schnell hinein, ehe Ihre Erhabenheit eintrifft. Versteck dich hinter dem ersten der beiden lackierten Schirme. Dem ersten, hörst du? Der rechts von hier.


  Der linke ist für einen anderen Zweck. Verhalte dich leise wie ein Grabschänder. Und wenn Voluptua und dein wohlgebauter Freund sich zurückziehen, dann begeben wir uns gleich in meine Gemächer. Ich werde sehen, was ich tun kann, um dir aus deinem bedauernswerten Zustand zu helfen.«


  Ich kam in ein Gemach, das noch größer und als das erste war. Allerdings fehlte ihm eine Wand, die durch eine offene Terrasse ersetzt wurde. Im Augenblick sah man dort nichts als den strömenden Regen. Doch trotzdem war es im Raum nicht kalt. Im Gegenteil, eine Reihe von Feuerbecken entlang der Terrassenseite verbreitete eine schier unerträgliche Hitze.


  Mit einem Finger auf den Lippen deutete ich Conax an, nicht zu mir zu sprechen. Dann versteckte ich mich eilig hinter dem nächsten Wandschirm  ein ähnlicher stand an der entgegengesetzten Seite des Gemachs.


  Ein Gong schlug an. Königin Voluptua kam durch eine Nebentür. Sie war noch wie vor Stunden gekleidet, hatte jedoch neues Make-up aufgelegt, und ihr Parfüm war einfach umwerfend. Sie bedachte Conax mit einem musternden Blick, dann richtete sie ihre Augen fasziniert auf seine gewaltigen Muskeln.


  »Ihr braucht nicht vor mir niederzuknien«, erklärte sie, »da Ihr ja ebenfalls von königlichem Geblüt seid.


  Wir wollen auch mit anderen Formalitäten keine Zeit verschwenden.« Sie schob ihren Arm unter seinen und himmelte ihn an.


  »Unser Bett ist hinter jenen Vorhängen. Man sitzt dort viel bequemer für eine kleine Unterhaltung, um sich näherzukommen.


  Conax wußte natürlich genau, welche Art von Unterhaltung sie im Sinn hatte  schließlich war ich alles genaustens mit ihm durchgegangen. Er spannte seine Muskeln und löste sich aus ihrem bewundernden Griff.


  »Oh, wollt Ihr vielleicht den schüchternen Schamhaften mit mir spielen?« fragte Königin Voluptua. Ich befürchtete schon, wir hätten das Spiel verloren, ehe es überhaupt richtig begann.


  Aber meine unermüdlichen Bemühungen und Wiederholungen der gleichen Worte, als ich Conax unterwies, trugen nun doch Früchte.


  »Schüchtern? Nein, bei Krok, doch nicht mit einer so schönen und verführerischen Frau, wie Ihr es seid. Aber Ihr müßt bedenken, es gibt Dinge, die mich vielleicht unbewußt ablenken und meine  meine Leistung beeinträchtigen könnten.«


  Offenbar wußte er nicht mehr weiter, denn er blickte hilfesuchend in meine Richtung.


  »Pardon!« zischte ich durch den Schirm.


  »Pardon?« echote er fragend.


  »Wofür?« fragte Königin Voluptua erstaunt. »Ihr habt doch noch nichts getan.« Sie kitzelte ihn am Kinn.


  »Oh, bei Krok. Jetzt verstehe ich  Pardon!«


  Voluptua stampfte mit einem juwelenverzierten Pantöffelchen auf.


  »Wiederholt Ihr dieses dumme Wort nur, um mich zu verärgern? Wenn Euch etwas bedrückt, das unsere kleine Unterhaltung möglicherweise beeinträchtigen könnte, dann heraus damit.«


  Es dauerte eine Weile, bis Conax wieder einfiel, wa ich ihm eingepaukt hatte.


  »Meine Lady, hier bei Euch einer so wunderschönen, liebreizenden Dame  sein zu dürfen, ist ein unerwartetes Glück, das leider durch meine ständige Erinnerung an mein Geschick getrübt wird. Ihr müßt wissen, man will mir morgen den Kopf abschlagen. Als rechtmäßiger Herrscher von Chimärien erzürnt mich das sehr. Wenn meine Mordbuben …«


  Fast wäre der Gaul, trotz all meiner Warnungen, wieder einmal mit ihm durchgegangen.


  »Oh, also auch Ihr sollt morgen hingerichtet werden?


  Wie Euer Freund, der Lehrer?«


  »Das stimmt. Ich verstehe nur nicht, wieso. Ich habe nichts verbrochen, sondern lediglich ein paar Möbelstücke zertrümmert. Und das ist bei uns in Chimärien ein Zeichen für reife Männlichkeit. Ich kann natürlich nicht über die Verbrechen der anderen urteilen  vor allem nicht über die dieses sogenannten Weinhändlers …«


  Oh, dieser unverschämte Ränkeschmied! Er war also bedeutend durchtriebener, als ich gedacht hatte. Es machte auch keinen Unterschied, daß ich an seiner Stelle genauso gehandelt hätte. Jedenfalls war ich schrecklich wütend.


  »Aber gewiß könnt Ihr mit diesem alten  äh, Eurem Gemahl sprechen und mich begnadigen lassen.«


  »Conax«, flüsterte ich. »Conax! Verräter! Schuft!«


  »Mir war, als hörte ich jemanden Euren Namen rufen«, murmelte Königin Voluptua.


  Der Chimärer hatte natürlich genau verstanden. Ich glaubte zu sehen, wie er verlegen errötete. »Uh, vielleicht gelingt es Euch auch, ein Pardon für Hoptor und die anderen zu erwirken, die eine Zelle mit mir teilen.


  Sie wären Euch gewiß dankbar. Wißt Ihr, so sehr ich mich auf unsere Unterhaltung freue, fürchte ich doch, daß ich mich nicht völlig darauf konzentrieren kann, ehe Ihr mir nicht versprecht, zu tun, was Ihr könnt, um uns zu helfen.«


  »Mit anderen Worten, Eure  ah, Leistung hängt von Eurer seelischen Verfassung ab.«


  »Bei Krok, so ist es.«


  Die Königin strich über seine hervorquellenden Oberschenkelmuskeln und hauchte: »Ja, gut, Wir werden mit dem König darüber sprechen. Aber erst am Morgen. Wenn wir jedoch mit diesem endlosen Gerede über Euer Geschick fortfahren, wird der Morgen schneller da sein, als uns lieb ist.«


  »Gut«, erwiderte Conax. »Da ich Eure Versicherung habe, bin ich bereit, mich mit Euch zu unterhalten.«


  Er folgte der Königin zu einer verhangenen Tür.


  Gerade jetzt, als alles seinen richtigen Lauf nahm, gab es eine abrupte Störung.


  Von direkt über der Terrasse, jenseits der brennenden Feuerschalen, leuchtete ein blendendes Licht herab.


  Einen Herzschlag lang erwartete ich einen Donnerknall zu hören. Doch keiner kam. Es herrschte lähmende Stille, bis einer der Eunuchen, die irgendwo draußen Wache hielten, aufschrie und auf die Terrasse kletterte. Mit offenem Mund starrte er geradewegs zu dem Licht empor. Plötzlich warf er seinen Speer von sich und sprang über die Brüstung in die Tiefe.


  In Sekundenschnelle offenbarte sich uns im Innern der grauenvolle Anblick, der den Eunuchen den Tod hatte vorziehen lassen.


  Königin Voluptua schrie nach ihren Wachen. Mehrere stürzten herein. Aber nach einem Blick auf die Quelle des unirdischen Leuchtens rannten sie eiligst wieder hinaus.


  Durch den Regen hörte ich Brüllen und Alarmrufe.


  Das blendende Licht war auch von anderen als nur uns gesehen worden, die wie wir ängstlich in Voluptuas Gemach verharrten. Während wir wie gelähmt vor Grauen starrten, kam die Quelle des Leuchtens voll in unser Blickfeld. Ich sank in die Knie und bereute alle meine Sünden.


  »Der Drache!« heulte Conax auf. »Der gleiche, der beim Untergang meines Schiffes da war! Seht Ihr die Höllenaugen?«


  Ich betrachtete sie nicht als Augen, sondern als eigenartige Laternen, die an einem Ende des Fahrzeugs befestigt waren, das sich lautlos auf die Terrasse niederließ. Drei Walzenbeine schoben sich aus seinem Unterbauch. Das Alptraumgebilde war in etwa wie ein Hühnerei geformt, mit den Laternen am dickeren Ende. Ein merkwürdiges, dornähnliches Ding ragte aus seinem oberen Teil. Ein gekräuseltes Muster schillerte auf seiner silbernen Hülle. Allzusehr erinnerte es aber wirklich nicht an einen Drachenschädel.


  War dies vielleicht eines der glühenden Dinge, die über das Gefängnis hinweggebraust waren, als wir auf dem Dach standen?


  »Vorwärts, ihr Feiglinge, oder ich lasse euch hinrichten!« drohte Königin Voluptua. Die Soldaten stießen laut ein letztes Gebet hervor und stürmten das leuchtende Metallding.


  Mit Schwertern hieben sie dagegen, stachen mit Lanzen darauf ein und bedachten es mit wilden Flüchen.


  Dieser nutzlose Angriff hielt mehrere Minuten an, bis aus dem Innern des Fahrzeugs lautes Klicken zu hören war.


  Ein Teil der gemusterten Hülle fiel wie eine Falltür nach außen. Und aus dem Ende dieser Falltür wuchs  zumindest sah es so aus  eine Rampe. Als sie den Terrassenboden erreicht hatte, hörte das eigenartige Klicken auf.


  Immer noch strahlte das Fahrzeug diese unirdische Helligkeit aus und beleuchtete die Soldaten, die ihren nutzlosen Kampf gegen das unheimliche Ei aufgegeben hatten und sich nun über die Brüstung in die Tiefe oder in ihre Klingen stürzten.


  Allerdings muß gesagt werden, daß es keinem von ihnen gelang, sich dabei das Leben zu nehmen.


  Plötzlich, o Wunder über Wunder, erschien in der Öffnung des beleuchteten Fahrzeugs ein Wesen oder auch eine Person, dergleichen ich bereits gesehen hatte!


  Der Besucher trat mit fellbekleideter Zehe auf die Rampe und glitt sie mühelos hinab, obgleich sie steil und völlig glatt war. Er trug einen bodenlangen Mantel aus einem leuchtenden Material. Die dazugehörende Kapuze hatte er zurückgeworfen. Aus dem Kragen hob sich ein ziemlich großer Kopf mit neugierigen, aber nicht unbedingt feindselig blickenden Augen. Doch diese Augen waren von ungewöhnlicher Größe und länglich. Außerdem war jeder Zentimeter sichtbare Haut dieser Gestalt von einem gespenstischen Blau!


  Ich kann die Aufregung in diesen Minuten gar nicht wiedergeben. Es möge genügen, wenn ich sage, daß aller Augen in Königin Voluptuas Gemach wie gebannt auf die Neuankömmlinge gerichtet waren  dem ersten folgten nämlich noch vier weitere, die alle vom Fuß der Rampe aus zu der Reihe von Feuerbecken marschierten.


  Inzwischen war militärische Verstärkung eingetroffen. Die Soldaten hatten sich mit der Situation vertraut gemacht und kauerten nun aneinandergedrängt in einer Ecke. Die Schilde in ihren zitternden Händen stießen klirrend gegeneinander. Und immer größerer, wenn auch nicht weniger ängstlicher Nachschub schloß sich ihnen an.


  »Bei allen Höllenhunden!« fluchte Conax. »Ich lasse mich doch von einem Pack grauenerregender Phantome nicht einschüchtern!« Mit diesen Worten rannte der Barbar zu einem der Feuerbecken. Ohne darauf zu achten, daß er die glühende Kohle verschüttete, schwang er es über seinen Kopf und schleuderte es gegen die blauen Wesen.


  Das vorderste fing es ohne offensichtliche Gefühlsregung auf. Mühelos verbog er es wie zu einer Brezel und schleuderte es mit der Geschwindigkeit eines katapultierten Geschosses zurück.


  Es stimmt wirklich nicht, wie Conax später behauptete, daß ich einen schrillen Schrei ausstieß. Nein, dieser Schrei kam von hinter dem anderen Schirm, der gleichzeitig mit meinem umkippte …


  Als ich zur Haupttür rannte, eilten mit gleicher Geschwindigkeit jene in dieselbe Richtung, die sich wie ich versteckt hatten  General Pytho und Hauptmann Num. Das Schluchzen des letzteren war über alle anderen Geräusche hinweg deutlich zu hören.


  »Oh, ich werde dir nie verzeihen, daß du mich in diese schreckliche Lage gebracht hast, General! Und alles nur, um dich bei diesem gräßlichen alten Mann noch beliebter zu machen. Paßt auf, wer immer Ihr auch seid, oder ich kratze Euch die Augen aus!«


  Letzteres galt mir. Num sauste an mir vorbei, daß seine seidigen Locken nur so flogen. Dank seiner Eile erkannte er mich nicht. Ich folgerte natürlich sofort, daß der General und sein Liebchen Schwinia bestochen und sich hinter dem zweiten Schirm versteckt hatten, um hinter Voluptua herzuspionieren. Zweifellos beabsichtigte sie, ihr etwas fragwürdiges Benehmen dem König zu hinterbringen. Wie tief manche doch sanken, nur um vorwärtszukommen!


  Ein Brüllen wie von einem gereizten Tiger ließ mich herumwirbeln.


  »Sei doch vernünftig, Conax!« schrie ich. »Laß diese Scheusale in Ruhe …«


  Sinnlose Warnung. Mit einem noch blutrünstigeren Kriegsgeheul stürmte der Barbar auf die Terrasse hinaus. Ohne an seine eigene Sicherheit zu denken, begann er mit den bloßen Fäusten auf die blauen Wesen einzuboxen!
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  Man muß es Conax zugute halten, daß er nicht vor einem Kampf mit den Alptraumgestalten zurückscheute, obwohl ihn alle gut um einen Kopf überragten. Ihre beachtliche Größe wurde durch ihren schmalen Wuchs noch betont. Trotz meiner Bestürzung registrierte ich die Unbekümmertheit, ja geradezu Gleichgültigkeit, mit der sie Conaxs Boxhiebe über sich ergehen ließen.


  Sie reagierten erst, als der vor Wut schier platzende Barbar einem von ihnen die Augen aus den Höhlen zu drücken versuchte. Der Betroffene griff nach Conaxs Daumen und bog sie zurück. Als der Barbar vor Schmerz in die Knie ging, packte er ihn am Schöpf und schleuderte ihn, als wäre er eine Feder, zurück in das Gemach der Königin.


  Ich sprang hastig aus dem Weg. Conax hatte Glück, daß er auf mehrere weiche Kissen fiel, sonst hätte er sich leicht das Genick brechen können. Der Blaue wischte sich die Finger an seinem Mantel ab  Barbaren verwenden Fett als Pomade, und reichlich noch dazu , dann stieg er mit seinen Gefährten wieder in das leuchtende Ei.


  All das trug sich im Bruchteil der Zeit zu, die ich zum Erzählen brauchte. Die Königin war inzwischen verschwunden, genau wie der feige Hauptmann Num. General Pytho jedoch war geblieben, allerdings geschützt von den Schilden seiner Soldaten, hinter denen er sich an die Wand kauerte.


  Halbbetäubt erhob sich Conax und boxte nach der leeren Luft. Pytho befahl seinen Kriegsknechten, ihre Speere zu werfen. Einer schoß geradewegs auf den letzten der Blauen zu, als dieser ins Innere des seltsamen Fahrzeugs steigen wollte. Als hätte er auch auf dem Rücken Augen, drehte er sich um, streckte die Hand aus, und fing den Speer im Flug.


  Er betrachtete ihn, dann ließ er ihn achtlos fallen.


  Es war schwer, in den Zügen dieser Wesen zu lesen, aber offenbar hielt er ihn für harmlos.


  In Todesverachtung packte ich Conaxs Arm. »Komm zu dir!« mahnte ich. »Du kämpfst gegen leere Luft.« Ich bemerkte, daß seine Augen gerötet waren und er in seiner Wut überhaupt nichts zu sehen schien.


  »Ich werde sie lehren, einen Krieger des Nordlands so zu behandeln!«


  »Beruhige dich schnell!«


  Ich war mir der plötzlichen Aufmerksamkeit des Generals nur zu bewußt.


  »Weinhändler! Steht still! Und Euer muskelprotzender Verbündeter ebenfalls. Euer Komplott, sich die Gunst der Königin zu erwerben, ist fehlgeschlagen. Ich lasse euch sofort in den Kerker zurückbringen. Ob tot oder lebend, hängt allein von euch ab.«


  Conax starrte Pytho mit immer noch ein wenig verdrehten Augen an. »Welcher jämmerliche Höllenhund jault denn jetzt schon wieder?«


  »Der General«, informierte ich ihn eilig. Und dann, weil wir unsere Lage ohnehin nicht mehr verschlimmern konnten, fügte ich hinzu: »Schnell, verschwinden wir!«


  »Nehmt sie fest!« heulte Pytho.


  Doch ehe die verängstigten Soldaten gehorchen konnten, bewarf ich sie mit den herumliegenden Kissen. Conax begriff ausnahmsweise schnell. Er bückte sich um ein weiteres Feuerbecken und ließ es durch die Luft segeln.


  Verwirrt gingen die Soldaten unter dem Kissenregen und der glühenden Kohle zu Boden. Ein Schwert stach durch einen der Bezüge. Weiße Daunen schwebten herab. Mehrere Kissen fingen Feuer. Die Soldaten wichen zurück und drückten General Pytho gegen die Wand.


  Aus dieser unwürdigen Stellung bellte er Befehle, auf die niemand achtete.


  Ich hob den Saum meines Mantels. »Folge mir!« brüllte ich Conax zu und rannte. Ein letzter Blick zurück zeigte mir, daß das leuchtende Fahrzeug sich gerade in die Lüfte hob. Ich stülpte mir den Helm eines an die Wand gekauerten Soldaten über, blies die letzten beiden Öllampen in Schwinias Gemach aus, dann riß ich die Flügeltür auf und stürmte hindurch.


  »Ihr Götter helft!« brüllte ich. »Die Invasoren metzeln alles nieder! General Pytho befahl den Rückzug!«


  Ich sauste so schnell an ihnen vorbei, daß die beiden Eunuchen auf Wache nur das Blitzen meines Helmes sahen  genau wie ich es geplant hatte. Conax folgte mir unmittelbar. Wir waren schon die halbe Treppe hinunter, als wir die Eunuchen schreien hörten. Offenbar hatten sie jetzt erst begriffen.


  Ein Trupp Soldaten kam uns entgegen. »Beeilt euch«, rief ich und deutete nach oben.


  »General Pytho ist in arger Bedrängnis.«


  Und während sie hinaufstürmten, rasten wir hinunter.


  Im Hof rannten die Soldaten kopflos herum. Sie wollten wissen, was eigentlich vor sich ging. Kein Wunder, aus den Frauengemächern klang es, als wäre die größte Schlacht im Gange. Flüche waren zu hören, Befehle, Schreie, ein Klirren und Scheppern, und dazu schlug jemand heftig gegen einen Gong. Und außerdem stieg auch noch das gespenstische Eischiff glühend in den Himmel.


  »Wie kommen wir in das Gefängnis zurück, Hoptor?«


  »Für einen König bist du nicht gerade klug«, brummte ich. »Wir werden doch nicht in das Verlies zurückkehren!«


  »Bei Krok! Aus dir werde ich nicht schlau! Haben wir einander nicht versprochen, das Mädchen und den Greis zu befreien? Hast du denn keine Ehre?«


  »Versteh doch, Conax, wir haben eine viel größere Chance sie zu retten, wenn wir uns in Freiheit befinden!« Ich zerrte den Widerstrebenden durch das Tor.


  Glücklicherweise achtete in dem Durcheinander niemand auf uns. Aber den Wachtposten davor kamen wir anscheinend doch verdächtig vor. Sie forderten uns auf, stehenzubleiben.


  Den Gefallen taten wir ihnen nicht. Ich sauste in die nächste Seitenstraße, mit Conax dichtauf und den brüllenden Wachen, denen sich bedauerlicherweise noch weitere Soldaten angeschlossen hatten, hinterher.


  Über eine Stunde jagten sie uns durch die regennassen, aber wenigstens menschenleeren Straßen. Ich konnte schon kaum mehr, doch endlich hatten wir sie abgeschüttelt. Vorsichtig näherten wir uns meiner Villa. Lärm drang auf die Straße. Hinter den beleuchteten Fenstern waren Helme zu sehen  und am Tor lehnten Wachen.


  »Zur Räubergasse«, keuchte ich. »Unsere letzte Chance!«


  Aber es sah bald so aus, als würden wir sie nicht mehr erreichen. Überall schien es plötzlich von Soldaten zu wimmeln. Waren wir General Pytho denn so wichtig?


  Selbst Conax begann allmählich die Puste auszugehen. »Flucht hat keinen Sinn mehr, Hoptor«, brummte er. »Siehst du das Schild dort drüben? Daran sind wir bereits viermal vorbeigelaufen. Du führst uns ja im Kreis!«


  »Ich versuche nur, ein Versteck in der Räubergasse für uns zu finden!«


  »Offenbar findest du nicht einmal die Räubergasse!«


  »Dort ist sie schon!« Ich seufzte erleichtert und schleppte mich im Schatten der Häuser in die betreffende Richtung.


  Aber in dieser Nacht würden uns auch die Bewohner dieses verrufenen Viertels keinen Unterschlupf bieten, stellte ich mit immer tiefer sinkendem Herzen fest.


  Pythos Soldaten trieben die kleinen und größeren Gauner zusammen. Selbst Mimmo hatten sie festgenommen!


  Verzweifelt drückte ich mich ein paar Schritte vom Ende der Gasse entfernt an die Wand. Plötzlich glitt ein Schatten aus einer Tür. Ein Schatten mit einem gar gewaltigen Bauch!


  »Sucht Ihr Zerstreuung, Fremder? Heute besonders billig …«


  »Rhomona! Wieso bist du auf der Straße?« flüsterte ich.


  »Ich hatte noch keine Zeit, zu dem Geldverleiher zu gehen. Vorsicht, Hoptor, nicht so nah ans Licht. Die Soldaten haben die ganze Stadt auf den Kopf gestellt.


  Du weißt doch, daß sie nach dir suchen. So einen Aufwand habe ich noch nie erlebt!« Ihr Blick fiel auf Conax.


  »Wer ist denn dein gutaussehender Freund?«


  »Spielt jetzt keine Rolle, Mädchen. Wir haben es verdammt eilig. Die Räubergasse war unsere letzte Hoffnung.«


  Conax ballte die Fäuste. »Da sie uns offenbar endgültig genommen ist, werde ich mich ihnen nun zum Kampf bis zum letzten Atemzug stellen. Möge Krok mich zu den friedlichen roten Flüssen aus dem Blut meiner Feinde geleiten!«


  »Noch nicht, Conax!« hielt ich ihn zurück.


  Rhomona warf ein. »Ich sage es nicht gern, aber ich fürchte, es wird euer einziger Ausweg sein. Pythos Knechte haben bereits überall herumposaunt, daß du ohne Warnung getötet werden sollst. Sie werden euch überall fassen, außer ihr springt ins Meer.«


  »Rhomona!« schrie ich und küßte sie überschwenglich auf die Stirn. »Du weißt ja gar nicht, was du da gesagt hast!«


  Hastig packte ich Conax, der soeben davonstapfen wollte, am Umhangzipfel. »So warte doch!« flüsterte ich eindringlich. »Du brauchst dich nicht zum Endkampf zu stellen. Mir ist etwas eingefallen!«


  »Was ist es denn diesmal? Vermutlich auch nicht besser als deine bisherigen Pläne.«


  »Auf jeden Fall wird es uns das Leben retten«, versicherte ich ihm. »Rhomona, lauf auf die Straße und lenke die Soldaten ab. Mein Freund und ich werden die Außentreppe hochklettern. Über die Dächer sind es nur vier Blocks zur Seemauer.«


  Ich gab dem Mädchen einen freundschaftlichen Schubs, und sie watschelte hinaus ins Licht.


  Aufgrund ihres ziemlich fortgeschrittenen Zustands erregte sie auch gleich die Aufmerksamkeit der Soldaten. Conax eilte hinter mir die Stufen an der Hauswand entlang hoch.


  Wir entgingen dem Tod so manches Mal nur um ein Haar, denn die schrägen Schieferdächer waren rutschig und die einzelnen Häuser nicht gerade allzu nah beisammen. Aber schließlich erreichten wir doch die Stadtmauer. Wir kamen von einem Dach fast unmittelbar neben einem der mächtigen steinernen Kontrollräder hinunter. Jedes der unzähligen Räder öffnete eine Schleuse, durch die bei Ebbe das Flutwasser abfließen konnte.


  Ein paar Schritte hinter dem Steinrad stiegen wir eine öffentliche Treppe zum Mauerrand hoch, und auf der anderen Seite eine ähnliche hinunter. Und genau dort am Strand lagen die kleinen offenen Kähne, mit denen die atlantischen Fischer tagsüber aufs Meer hinausfuhren.


  Ich suchte das seetüchtigste Boot aus und schob es durch die schäumende Brandung. Es kippte fast um, als ich hineinkletterte. Conaxs Gewicht half dann jedoch, das Gleichgewicht zu halten.


  »Wohin fahren wir?« erkundigte sich der Barbar, als ich nach den Rudern griff.


  Ich fragte mich wieder einmal insgeheim, wieviel Intelligenz für einen König von Chimärien wohl nötig war. Sarkastisch erwiderte ich: »Nun, ich dachte an eine kleine Vergnügungstour zu den Inseln-jenseits-des-Windes!« Leicht aufgebracht fuhr ich fort: »Wohin glaubst du, daß wir fahren? Wir werden einen Tag lang herumkreuzen, bis wir, morgen abend vielleicht schon, sicher zurückkehren können. So gefährlich es mit dem kleinen Boot auf der See auch sein mag, wir haben keine andere Wahl.«


  »Aber wir werden höchstwahrscheinlich auf Seeungeheuer und Dämonen aus der Tiefe stoßen!«


  »Und wenn schon! Das wird dir dann zumindest immer noch die Gelegenheit geben, dich zum Kampf bis zum letzten Atemzug zu stellen, auf den du offenbar so scharf bist!«


  »Da hast du auch wieder recht«, meinte er und machte es sich bequem. »Aber das Rudern mußt du übernehmen. In Chimärien führt ein König keine niedrige Arbeit aus …«


  


  


  9.


  


  Ich war so froh, die Küsten mit den fauligen Fischköpfchen zurückzulassen  von den Suchtrupps gar nicht zu reden , daß ich mich wirklich willig in die Riemen legte. Um jedoch ganz ehrlich zu sein, in meinem Gewerbe entwickelt man nicht besonders viel Kraft, außer in jenem Teil des Gehirns, der zum Handeln nötig ist. Ich setzte deshalb, sobald wir meines Erachtens weit genug von der Insel entfernt waren, das Segel. Nachdem ich die Ruderpinne festgemacht hatte, drückte ich Conax das Tau in die Hand und zog mich zu meinem Platz im Heck zurück.


  »Was soll ich denn mit diesem Strick?« brummte er.


  »Verstehst du denn überhaupt nichts vom Segeln?«


  »Ich bin König. Meine Segelmeister sind für solche Dinge zuständig.«


  »Ich verstehe. Tu nichts, bis ich dir zurufe, dann zieh fest an. Ich hoffe, diese Arbeit ist nicht zu erniedrigend für dich!«


  Ich verlor langsam die Geduld. Kein Wunder nach allem, was wir durchgemacht hatten. Conax dachte offenbar über meine Worte nach, aber er schwieg  was auch besser war. Ich glaube, eine Bemerkung seinerseits hätte mich seine Muskeln vergessen lassen, und mir wäre die Hand ausgerutscht.


  Allmählich befaßte der Wind sich mit unserem vielgeflickten Segel. Das kleine Fischerboot brauste hinaus auf die offene See. Von meiner Position an der Ruderpinne beobachtete ich, wie unser herrliches Inselkönigreich hinter uns zurückblieb. Das erste Licht des neuen Morgens spiegelte sich auf den Dächern, und es sah so friedlich aus, daß man sich kaum vorstellen konnte, welche Zustände hinter den dicken Mauern herrschten.


  Ich war zwar kein gelernter Seemann, aber wie allen Atlantern hatte auch mir in meiner Jugend das Segeln Spaß gemacht. Es gelang mir, das Boot ziemlich weit hinauszusteuern, bis wir eine Stelle erreichten, die mir sicher genug schien, das Segel zu vertäuen und den Anker zu werfen.


  Ich hob also die Bleikugel über Bord und entspannte mich, denn endlich würde ich jetzt wohl dazu kommen, eine Weile zu schlafen. Wenn ich mich nicht irrte, befanden wir uns weit genug von der Küste entfernt, um von den Wachen auf der Mauer höchstens noch als verschwommener Punkt gesehen werden zu können. Ich hoffte, sie würden uns für Fischer halten, die einen neuen Fangplatz ausprobieren wollten. So gedachte ich auch, der normalen Fischerflotte aus dem Weg zu bleiben. Wenn die Nacht einbrach, konnten wir zur Küste zurücksegeln und versuchen, in meine Villa zu kommen.


  Ich machte es mir bequem, aber irgendwie gelang es mir nicht einzuschlafen. Die blauen Wesen und ihr seltsames Fahrzeug spukten mir im Kopf herum. Gewiß hatten alle Atlanter, die sich im Freien oder an den Fenstern befunden hatten, die gespenstische Erscheinung gesehen. Ich irrte mich wohl kaum in der Annahme, daß sie zu noch größerer Angst und zu Unruhen unter den Bürgern führen würde. Gewiß erinnerten sie sich an Babylos Warnungen  und machten nun die korrupte Regierung für die bedrohlichen Omen verantwortlich.


  Irgendwie amüsierte ich mich darüber. Geriastikus X., seine liebestolle Königin, und der gesamte vergnügungs- und selbstsüchtige Hofstaat waren so vieler Vergehen gegen das Volk schuldig  und zwar regelrechter Verbrechen, sowohl als auch Unterlassungssünden , daß es mir als Ironie des Schicksals erschien, wenn man sie jetzt für die himmlischen Besuche verantwortlich machte.


  Dann erschien mir Babylos Bild, wie er schadenfroh Unheil und Verdammnis kündete; und Aphrodisia hinter Gittern, abwechselnd jämmerlich weinend und von mir verlangend, daß ich sie sofort heirate.


  Irgendwie muß ich doch eine Weile tief geschlafen haben. Ich erwachte abrupt, als mir die Sonne heiß ins Gesicht schien.


  Der Himmel hatte sich endlich wieder aufgeklärt, die Wellen glitzerten, und ich hörte etwas, das wie Strampeln im Wasser klang. Ich setzte mich hastig auf und sah Conax sich weit über den Bootsrand lehnen. Er keuchte und fluchte.


  Plötzlich hielt er triumphierend seine Rechte hoch.


  Ein glitschiger Fisch zappelte in seiner Hand.


  »Was machst du denn?« fragte ich ihn gähnend.


  »Frühstück fangen, was sonst?« brummte er.


  »Mein Magen ist so leer wie die Höhlen der Unterwelt.«


  Lautstark beschnüffelte er den armseligen Fisch.


  »Sei so gut und wirf das Ding ins Wasser zurück, Conax, oder deinem Segelmeister wird so übel, daß du nicht mehr mit ihm rechnen kannst.«


  »Verträgst du vielleicht rohen Fisch nicht? Was glaubst du, wie oft ich schon ungekochtes Fleisch vertilgt habe!


  Meine Reiter und ich fingen einmal mehrere Jakdiebe, einige von ihnen stellten sich als ungemein schmackhaft heraus, als wir sie …«


  »Genug!« brüllte ich. Mir stieg die Galle hoch.


  »Aber du bist doch gewiß ebenfalls hungrig! Es ist ein leichtes, den Fisch in zwei Hälften zu teilen.« Wieder hielt er sich das traurige Exemplar vors Gesicht. Mit den Zähnen deutete er an, wie er ihn zu teilen gedachte.


  »Sprich schon, Hoptor. Willst du lieber den Kopf oder den Schwanz?«


  »Weder  noch«, quetschte ich heraus. Dann lehnte ich mich schleunigst über Bord und ließ der Natur ihren Lauf.


  Ich könnte nicht beschwören, ob er den Fisch tatsächlich aß. Ich war glücklicherweise anderweitig viel zu sehr beschäftigt.


  Als ich mich endlich wieder gefaßt hatte, hielt er mir einen Vortrag über die Verweichlichung durch die Zivilisation.


  Außerdem trauerte er mit vielen Worten seinem beschlagnahmten Schwert nach. Ich mußte etwas tun, um nicht länger seine endlosen Tiraden anzuhören. Also setzte ich wieder das Segel und beschloß, noch weiter hinauszufahren.


  Inzwischen hatte sich auch die atlantische Fischerflotte auf den Fang gemacht. Aber viel weniger Segel als üblich waren zu sehen. Ob wohl neue Unruhen die tägliche Routine hinter den Stadtmauern störten? Wir hatten jedenfalls keine Schwierigkeiten, den wenigen Kähnen fernzubleiben, die ausgefahren waren.


  Den ganzen Tag kreuzten wir herum. Als sich endlich die Abenddämmerung herabsenkte, hatte ich einen Sonnenbrand, daß ich mich kaum noch rühren konnte.


  Conax brummelte immer noch vor sich hin, aber ich war viel zu erledigt, als auch nur auf seine Worte zu achten.


  »In einer Stunde wird es dunkel genug sein, daß wir anlegen können«, erklärte ich ihm nach einer Weile.


  »Beim nächsten Waffenhändler werde ich mir ein Schwert kaufen«, knurrte er. »Bei Krok, jemand wird mir für alles bezahlen! Daß ein König von Chimärien den ganzen Tag in einem offenen Boot herumsegeln muß, ohne auch nur einen Sklaven, der ihm Kühlung zufächelt!«


  In Atlantis brannten bereits die ersten Lichter, als wir uns allmählich der Küste näherten. Doch wir sollten sie nicht erreichen! Denn plötzlich tauchten zwei glühende Punkte aus der Tiefe hoch  wie zwei riesengroße leuchtende Augen. Hastig machte ich Conax darauf aufmerksam.


  »Krok schütze uns!« brüllte er. »Ein Seeungeheuer!«


  Ehe ich ihn daran hindern konnte, riß er den Mast aus seiner Halterung. Das Segel flatterte, das Tau hing schlaff, und unser Boot begann wild zu schaukeln.


  »Schnell, steck den Mast zurück, Conax!« schrie ich.


  »Willst du, daß wir kentern?«


  »Ich brauche eine Waffe!« bestand er und umklammerte den Mast in der Mitte. Ich hielt mich verzweifelt am Bootsrand fest, um nicht in die schäumenden Wellen geschleudert zu werden.


  Die glühenden Augen, oder was immer es war, waren der Oberfläche schon bedenklich nahe, und gleich darauf war das Ungeheuer zu erkennen.


  Es war ein Fahrzeug wie jenes, das auf Königin Voluptuas Terrasse gelandet war. Obgleich ich vor Schrecken wie erstarrt war, staunte ich doch über das Wunder dieser Maschine, die sowohl Luft als auch Wasser durchqueren konnte.


  Etwa ein Drittel des Fahrzeugs schob sich aus dem Wasser. Wie zuvor leuchtete die gemusterte metallene Hülle nun. Sie bewegte sich weder vorwärts noch rückwärts, und ich hatte das ungute Gefühl, daß wir beobachtet wurden.


  »Halte dich ruhig und sei ganz still, Conax«, mahnte ich. »Vielleicht verschwindet das Ding wieder.«


  »Wofür hältst du mich, Weinhändler?« brauste er auf.


  »Das ist der gleiche Seedrache, der damals auftauchte, als mein Schiff unterging. Ich werde mir die Gelegenheit zur Rache nicht entgehen lassen.« Er warf seinen Kopf zurück und stieß einen schrillen Kriegsschrei aus.


  »Bei den Göttern, Conax, sei still! Wir haben schon Schwierigkeiten ge … Auhhh!«


  Er biß mich in die Hand, die ich ihm hastig vor den Mund gelegt hatte. Ein plötzliches Krängen des Bootes warf mich zwischen die Bänke.


  Conax erhitzte sich inzwischen nur noch mehr.


  »Kommt heraus aus eurem Metallfaß und stellt euch zum Kampf, ihr feigen Himmelhunde! Kommt heraus!


  Hier ist Conax, der Chimärer, der euch zum Kampf fordert!«


  Nur das Rauschen der Wellen antwortete ihm.


  »Was ist los mit euch, ihr Memmen? Warum laßt ihr euch nicht sehen? Aber irgendwie werde ich euch zum Kampf zwingen!«


  »Conax, beruhige dich doch«, warnte ich verzweifelt.


  Er hörte überhaupt nicht auf mich. Er schwang den Mast und schleuderte ihn mit aller Kraft auf das Fahrzeug.


  Krachend schlug er auf.


  »Jetzt hast du es geschafft!« schrie ich. »Spring ins Wasser und stell dich ruhig zum Kampf. Aber ohne mich! Ich kehre nach Atlantis zurück!«


  In meiner Aufregung rutschte mir ein Ruder ins Wasser und wurde sofort weggetrieben. Inzwischen öffnete sich ein rundes Luk in der leuchtenden Metallhülle. Es war eine andere Öffnung als jene, aus der die Rampe geglitten war. Mit zitternden Händen begann ich mit dem einen mir verbliebenen Riemen zu rudern. Aber all meine Anstrengungen brachten uns nicht weiter. Das Boot drehte sich lediglich im Kreis. Und schon tauchte ein blauer Kopf aus dem Luk.


  »Wir sind entdeckt!« rief ich und ruderte noch heftiger. Ich war so aufgeregt, daß ich nicht mehr vernünftig denken konnte, sonst hätte ich gleich bemerken müssen, daß mein Rudern unseren Kahn nur noch näher an das metallene Fahrzeug heranbrachte. Ohne auf Conaxs Gebrüll zu achten, kletterte das blaue Wesen aus dem Luk und stellte sich auf die Hülle. Gleich darauf kam ein zweiter Blauer heraus, der etwas wie eine goldene Glocke trug. Er drehte das Glockending jetzt um und griff hinein. Woraufhin sich Wundersames zutrug.


  Conax, der Chimärer, erstarrte. Seine Hände flogen an seine Seiten und blieben dort. Seinem heftigen Atmen und dem wilden Spiel seiner Muskeln nach, schloß ich, daß eine unvorstellbare Macht ihn erfaßt hatte.


  Die erste blaue Person  wie sollte ich sie sonst nennen?  Jeder der Blauen, die ich bisher gesehen hatte, hatte zwei Arme, einen Kopf und zwei Füße  gab der zweiten einen Wink. Sie griff ebenfalls in das Glockending und führte irgendwelche Manipulationen darin aus.


  Ohne jegliches Hilfsmittel erhob Conax sich kerzengerade in die Luft  und dort blieb er, etwa zwei Mannshöhen über dem Boot, hängen. Ich fiel auf die Knie, um ein Gebet zu sagen. Ganz gewiß war dies mein letztes Stündlein!


  Plötzlich schwebte Conax vorwärts. Die Blauen traten ein wenig zur Seite, als der Barbar über dem Luk, wieder mitten in der leeren Luft, zum Halten kam! Und dann, ganz, ganz langsam, sank er hinab und durch das Luk.


  »Seid gegrüßt  und lebt wohl!« rief ich und legte mich mit aller Kraft ins einsame Ruder. Ich wußte nicht, ob sie mich verstanden, aber was hatte ich schon zu verlieren?


  »Euer Gefangener ist ein König von Chimärien, und wird euch zweifellos ein hohes Lösegeld einbringen. Ich bin sicher, daß ich für euch von keinem Wert bin. Ich bin schließlich nur ein armer Weinhändler …«


  Doch dann  o grauenvoller Schicksalsschlag!  griff der zweite Blaue erneut in die umgedrehte Glocke.


  Eine vibrierende Starre erfaßte meinen ganzen Leib. Das Ruder entfiel meiner Hand. Und genau wie Conax erhob ich mich in die Luft, wurde schließlich vorwärts gezogen und sank allmählich durch das Luk, durch das Conax verschwunden war.


  Ich schwebte an den eckigen Gesichtern der beiden Blauen vorbei. Ich entsinne mich, daß ich an meinen Sandalen vorbei nach unten spähte, um zu sehen, welches Schicksal mich erwartete.


  Weitere blaue Gestalten starrten zu mir empor.


  Das ist alles, woran ich mich erinnere.


  


  *


  


  »Laßt mich heraus!« brüllte ich, noch ehe ich die Augen aufriß. Ich sprang von einem merkwürdig elastischen Ding auf, das offenbar als Sessel diente, jedoch sofort die Form eines farbenfrohen Balls annahm, als ich es verlassen hatte. Aber gleich erfaßte mich wie zuvor eine vibrierende Kraft. Sanft, doch nachdrücklich wurde ich erneut in das Ding gesetzt. Links von mir hockte Conax mit gefletschten Zähnen in einem ähnlichen Kugelsessel. Auch er schien von einer unsichtbaren Kraft festgehalten zu werden.


  »Bedauerlicherweise«, erklärte eine honigsüße Stimme, »können wir Euch nicht frei herumlaufen und unsere Besatzung belästigen lassen, da wir in einer Tiefe von elf-zehn-sechs Frambs«  das war zumindest was ich verstand  »unter dem flüssigen Element mit einer Geschwindigkeit von neunfach Dreimehr reisen. Auch würdet Ihr zugrunde gehen, wie wir bei Eurer Untersuchung feststellten  wir nahmen sie gleich vor, nachdem Ihr bewußtlos an Bord ankamt , wenn Ihr versuchen solltet, in das flüssige Element zu fliehen. Macht es Euch deshalb bequem. Um zu verhindern, daß vor allem Euer etwas lebhafter Begleiter unserem Fahrzeug Schaden zufügt, hatten wir keine Wahl, als euch beide durch Zwang festzuhalten.


  Sobald er sich als einigermaßen vernünftig erweist, können wir euch freigeben, und ihr mögt euch umsehen.«


  Bei näherer Betrachtung unterschieden die Blauen sich doch im Aussehen voneinander  bisher war mir einer wie der andere vorgekommen. Unser Sprecher, beispielsweise, hatte ein wenig stärkere Wangen als einige seiner Genossen, die ich zuvor gesehen hatte, und auch ein längeres Kinn. Mit der Zeit würde ich sie bestimmt voneinander unterscheiden lernen.


  Ich blickte mich um. Wir befanden uns in einer niedrigen halbkugelförmigen Kammer, deren lückenlose Wand in sich pausenlos verändernden, hellen Farbmustern schillerte.


  Der glatte Boden sah aus wie Elfenbein, unter dem verborgene Feuer glühten.


  Allmählich wurde ich mir eines leisen, gleichmäßigen Summens bewußt. Vielleicht das Geräusch der magischen Maschinerie, die dafür sorgte, daß das Fahrzeug gut durch das »flüssige Element« glitt. Wenn ja, war es eine Maschinerie, wie sie sich keiner, den ich kannte, auch nur träumen ließ!


  Aber darüber wollte ich jetzt lieber nicht nachdenken, sonst würde mir nur wieder der kalte Schweiß ausbrechen.


  Ich wandte mich an unseren  nun, nennen wir ihn Gastgeber: »Ich, Hoptor, der Weinhändler, ein freier Bürger des Inselkönigreichs Atlantis, verlange meine sofortige Freilassung.«


  »Versprecht Ihr mir dafür, Euch nicht gegen uns zu stellen und Euch friedlich zu verhalten?«


  »Selbstverständlich!« Im Augenblick hätte ich alles versprochen. Das seltsame Vibrieren ließ nach. Es gelang mir, mich auf meine etwas weichen Beine zu erheben.


  Der Blaue deutete auf Conax. »Könnt Ihr das gleiche für Euren Begleiter zusagen?«


  »Wartet einen Moment.« Ich schleppte mich zu Conax und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann wirst du nicht noch einmal versuchen, die Blauen anzugreifen.


  Und mach auch nicht gleich Kleinholz aus dem Mobiliar. Zumindest nicht, bis wir wissen, wer diese schauerlichen Wesen sind. Wenn du das versprichst, werden sie dich von deinen unsichtbaren Fesseln befreien.


  Conax knurrte etwas von Demütigung, doch schließlich nickte er. In Sekundenschnelle war er auf den Füßen.


  Fragen ohne Ende gingen mir durch den Kopf. Als erstes stieß ich hervor: »Wir befinden uns wahrhaftig unter der See?«


  »Wenn das euer Wort für das flüssige Element ist, dann ja.«


  »Wer seid Ihr, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«


  »Ich bin der Kapitän und werde euch jetzt zu jenen bringen, die euch bereits erwarten.«


  »Und wer sind diese jenen? Die Atlanter suchen sich ihren Umgang sorgfältig aus«, erklärte ich ein wenig von oben herab.


  »Die Allmächtigen«, erwiderte er kurz. »Kommt!«


  »Verratet mir erst, wieso Ihr unsere Sprache beherrscht.«


  »Auf Zorop lernen wir jede Sprache. Wir sind Forscher aller Sternenrassen.«


  »Zorop? Ich habe nie von einer Insel dieses Namens gehört. Wo liegt sie?«


  »Dort oben.« Er deutete in die Höhe.


  »Ein trillionmehr Fronks«  so zumindest glaubte ich, daß er sagte  »von hier. Zorop ist nicht auf dieser Welt.«


  


  


  10.


  


  Wäre Hoptor, der Weinhändler, nicht hinreichend an die Launen Fortunas gewöhnt, hätte er jetzt ganz sicher den Geist aufgegeben. Daß er, also ich, es nicht tat, beweist meinen Mut und meine Anpassungsfähigkeit. Ganz abgesehen davon, war ich unter diesen Blauen trotz ihrer umwerfenden Offenbarungen  bestimmt nicht schlechter dran, als ich in Pythos Hand gewesen wäre. Das heißt, zumindest solange es hier nicht auch jemandem einfiel, uns hinrichten zu lassen. Deshalb folgte ich dem blauen Kapitän widerspruchslos.


  Wir verließen die Halbkugelkammer durch ein rundes Luk, das in eine Art Tunnel führte, von dem in unregelmäßigen Abständen ähnliche Tunnels nach links und rechts verliefen.


  Wir begegneten diversen weiteren Blauen. Sie waren alle weniger schillernd gekleidet als unser Führer und grüßten ihn respektvoll, indem sie ihre Finger auf merkwürdige Weise krümmten.


  Conax brummte nach wie vor ständig vor sich hin und machte ein finsteres Gesicht. Ich hoffte nur, er würde sein Versprechen halten und sich zusammennehmen  zumindest bis wir wußten, wie die Dinge standen!


  Vor uns sah ich eine Tür mit einem Vorhang, wenn man es so nennen kann, aus hauchdünnen, aneinandergereihten goldenen Kugeln. Unser Führer stieß so etwas wie einen Pfiff aus, woraufhin sich die Kugeln an den Türrand drängten und wir ungehindert durch die Öffnung treten konnten.


  Dahinter befand sich eine tiefergelegene Kammer. Aber statt der üblichen Stufen führte eine ziemlich steile Rampe hinunter. Natürlich zögerte ich, sie zu betreten. Und genauso natürlich prallte Conax auf mich.


  Hilflos mit den Händen rudernd, stolperte ich. Aber statt auf das Gesicht zu fallen, richtete ich mich wie von selbst wieder auf. Die Rampe hielt irgendwie die Sohlen meiner Sandalen fest und transportierte mich heil nach unten.


  Zwei Blaue saßen  wenn man es so nennen kann!  auf dünnen goldenen Stäben, die aus dem Boden ragten. Der rechts vor mir war in einen noch kostbareren und noch kräftiger schillernden Mantel gehüllt als der Kapitän. Der links trug ein wie mit Edelsteinen bestecktes Gewand, von dem jedoch ein sanfteres Glühen ausging.


  Die Gesichtszüge der beiden schienen fast gleich, aber auf dem Kopf des linken wuchsen mehrere Büschel blauen Haars, die mit Kristallringen zusammengehalten wurden. Handelte es sich bei diesem Blauen vielleicht gar um ein weibliches Wesen? Ich suchte nach offensichtlicheren Zeichen  vor allem nach einem Busen , fand jedoch nichts.


  »Allmächtige«, begann unser Führer. »Ich bringe hier zwei Personen von jenem Inselstaat. Wir pflückten sie aus dem flüssigen Element. Der kleinere mit dem größeren Umfang nennt sich Hoptor, der Weinhändler.


  Ich weiß nicht, was letzterer Name bedeutet.«


  »Jemand, der mit Wein handelt, ganz einfach«, warf ich ein.


  »Mein Freund und ich fühlen uns geehrt, Euch, die Ihr offenbar von einem fremden Land kommt, kennenzulernen.


  Gestattet uns, die ersten zu sein, die Euch hier willkommen heißen …«


  Grob stieß Conax mich zur Seite.


  »Verwechselt mich nicht mit einem dieser feigen, glattzüngigen Atlanter. Ich bin König eines mächtigen Reiches im Nordland, und nicht daran gewöhnt, herumkommandiert zu werden.«


  »König?« echote der Blaue, den ich für das männliche Exemplar hielt. »Auch wir sind königlichen Geblütes!


  Wir müssen uns einen Gorf oder so unterhalten, wie Ihr und wir von den Kameraden dieses  dieses Weinhändlers behandelt wurden.«


  »Wenn Ihr damit andeuten wollt«, warf ich schnell ein, »daß Ihr von den Bürgern, sowohl als auch der Regierung nicht mit den gebührenden Ehren empfangen wurdet, wundert es mich nicht. Es herrschen entsetzliche Zustände auf unserer Insel. Ich, beispielsweise, mußte um mein Leben fliehen, da man mich ungerechterweise Verbrechen beschuldigt, die ich nicht begangen habe!«


  Keineswegs durfte ich eine Möglichkeit versäumen, diesen Punkt klarzustellen. Ich hatte zwar nicht die geringste Ahnung, woher diese Blauen kamen, aber es bestand kein Zweifel, daß sie mit ihren seltsamen Fahrzeugen über nicht unbeträchtliche Macht verfügten. In meinem hilfsbereitesten Ton fuhr ich fort: »Vielleicht, wenn Ihr mich ein wenig mehr über den Zweck Eures Besuchs aufklärt, könnte ich Euch zu einer Unterredung mit den Zuständigen verhelfen.«


  »Wir sind gekommen, um Verbindung mit der heimischen Spezies dieses Planeten aufzunehmen.«


  Während ich noch überlegte, was wohl ein »Planet« sein mochte, sprach der, nein sicher die Blaue mit den Haarbüscheln: »Bis jetzt hat noch keiner uns, wie es unserem hohen Stand auf dem fernen Zorop gebührt, willkommen geheißen.«


  »Was genau ist Euer hoher Rang auf dem fernen Zorop, wenn Ihr meine Frage gestattet? Euer Kapitän benutzte das Wort ›Allmächtige‹, und Ihr, mein Herr, erwähntet etwas von königlichem Geblüt …«


  »Ja«, erwiderte der Er. »Seine Untertänigkeit benutzte den korrekten Titel.«


  »Seine Untertänigkeit?« echote ich und fragte mich, ob ich richtig gehört hatte.


  »Höchster der Hohen der vielen Schiffe unserer Flotte«, erklärte die Sie. »Euer Gastgeber  Kapitän Mrf Qqt.«


  Ich bat, den Namen noch einmal hören zu dürfen.


  Aber selbst nach mehreren Wiederholungen blieb er unaussprechbar für mich. »Und das«, sagte der Kapitän, oder vielmehr Seine Untertänigkeit, »ist Seine Pracht, Uulor Zrz, und neben ihm, Ihre Liebreiz, Mna Zra.«


  »Idiotische Namen«, schnaubte Conax. »Sie klingen wie das Fluchen eines Steppenkriegers mit dem Mund voll Du… Au!«


  Mein Ellbogen in seinen Rippen ließ ihn gerade noch rechtzeitig verstummen. Ich beeilte mich, ein um Entschuldigung heischendes Lächeln aufzusetzen. Aber ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Sie schienen durchaus nicht beleidigt. Trotzdem wollte ich sicher gehen.


  »Glaubt uns, Eure Pracht und Euer Liebreiz, wir wissen es hoch zu schätzen, daß Seine Untertänigkeit uns aus dem Me … dem flüssigen Element fischte. Wie ich bereits andeutete, waren wir gezwungen, Zuflucht in einem offenen Boot zu suchen, da ein rachsüchtiger höherer Offizier von Atlantis …«


  »At-lan-tis«, wiederholte Uulor Zrz. »Das ist die nahe Insel, der wir einen Staatsbesuch abstatten wollten?«


  »Stimmt ganz genau. Aber Ihr müßt verstehen, daß Ihr es falsch angepackt habt. Reden wir nur von Euren Fahrzeugen  ständig sausen sie am Himmel hin und her. Das sind doch Eure Schiffe?«


  »Ja. Unsere Forschungsflotte ist ziemlich groß. Die anderen Flugkörper befinden sich zur Zeit in einer Patrouillenformation dort oben.« Er deutete himmelwärts.


  »Nun, wenn sie vom einfachen Volk gesehen werden, wirken sie mit ihrer ungewöhnlichen Leuchtkraft sehr erschreckend.«


  »Das Leuchten ist eine Funktion von Astralreisen«, erklärte Mna Zra.


  »Es wird unter dem flüssigen Element nicht benötigt«, fügte Seine Pracht hinzu. »Dann leuchten nur unsere Weglampen.«


  »Wie dem auch sei, wir Atlanter sind nicht an den Anblick solch phantastischer Maschinerie gewöhnt.


  Außerdem, als ich auf einen Eurer  äh, Männer  stieß, das war vergangene Nacht während des Sturms, tat er nichts dergleichen, sich vorzustellen. Ich war so überrascht, daß ich ihn für einen Dämon hielt.«


  »Es ist unsere Strategie, dem Staat, mit dem wir Verbindung aufnehmen wollen, erst einen heimlichen Besuch abzustatten. Zu diesem Zweck setzen wir einen oder mehrere unserer Offiziere unbemerkt ab, damit sie sich ein Bild machen können.


  Zweifellos war es einer von ihnen, mit dem Ihr zusammen getroffen seid.«


  Dann fixierten seine riesigen länglichen Augen den Barbaren.


  »Nachdem unsere Kundschafter zurück waren, beschlossen wir zu landen und formelle Verbindung mit dem Herrscherhaus aufzunehmen. Ich erinnere mich nur zu gut, daß wir dabei von unserem Königskollegen recht unfreundlich gestört wurden.«


  Er schien nicht besonders erzürnt darüber.


  Aber trotzdem brachte er uns ganz schön in Verlegenheit. Er wandte sich an seine Gefährtin: »Du, meine süße Gemahlin, warst glücklicherweise nicht dabei.«


  Ehe ich auch nur zu einer entschuldigenden Erklärung ansetzen konnte, nahm Conax eine drohende Haltung ein.


  »Du warst also einer dieser dreimal verfluchten Hundesöhne, die den Herrscher von Chimärien lächerlich machten!«


  »Das war nicht beabsichtigt. Wir kamen lediglich zu dem Schluß, daß die unglückliche Stellung der Sterne im Augenblick ein freundliches Willkommen verhinderte.


  Um die Aufnahme unserer Beziehungen zu einer günstigeren Zeit nicht zu gefährden, entledigten wir uns Eurer auf die sanftmöglichste Weise und zogen uns zurück.«


  Strahlendblaue Lider senkten sich kurz über die eigenartigen Augen, dann verschwanden sie wieder spurlos nach oben. Ein ungutes Gefühl beschlich mich, denn der Ton Seiner Pracht klang nun viel weniger freundlich.


  »Hätten wir es gewollt, es wäre uns ein leichtes gewesen, o König, Euch auf eine Art zu behandeln, wie Ihr sie verdientet.«


  »Ich glaube dir kein Wort!« brüllte Conax. »Komm herunter von deinem Stecken und kämpfe wie ein Mann. Kämpfe, sage ich, du …«


  Seine Untertänigkeit streckte den Arm aus und tupfte Conax sanft auf den Kopf. Der Barbar sank betäubt zu Boden.


  »Das ist nur eine kleine Probe«, erklärte Seine Pracht.


  »Halbe Kraft. Benehmt Euch, bitte!«


  Ihr Liebreiz zupfte am blauen Haar, ein wenig pikiert, wie es mir schien. »Ist Euer Begleiter immer so ungezogen?« fragte sie.


  »Nein, nein. Es ist nur eine Reaktion auf seine nervliche Anspannung. Gewiß, er ist ein mächtiger König, aber mit den Sitten und Gebräuchen zivilisierter Länder ist er nicht recht vertraut.«


  Conax stolperte auf die Füße.


  Es sah aus, als hielt er Ausschau nach Möbelstücken oder sonstigem, das er zerschmettern könnte. Der Kapitän, Seine Untertänigkeit, streckte erneut den Arm aus, bereit, dem Barbaren eine weitere Kostprobe zu verpassen. Woraufhin Conax sich sichtlich zusammennahm.


  Ihre Liebreiz seufzte resignierend.


  »Wohin wir auch auf diesem Planeten reisen, überall ist unser Empfang der gleiche. Ablehnung, Abwehr, Schreckensschreie!


  Wir kommen in Frieden und werden als Feinde, ja als Ungeheuer angesehen!«


  »Nun, wie ich bereits anzudeuten versuchte, Euer Empfang ist zum Teil deshalb so unfreundlich, weil Ihr  weil Euer Äußeres für uns etwas ungewöhnlich ist.


  Ihr sagtet, Ihr kommt von einem Ort namens Zorop …«


  »Von einem anderen Planeten!« betonte Seine Pracht. »Von einer anderen Welt, die ungeheuerlich weit von hier im All …«


  »Wollt Ihr damit sagen, daß Ihr nicht von hier, von dieser Erde stammt, die die Geheimnisvollen Äußeren Königreiche, die Pillaren, das stinkende Lemurien und unser schönes Atlantis gebar? Kommt, kommt! Ich hörte bereits Euren Kapitän etwas Ähnliches behaupten, aber ich glaubte ihm nicht so recht. Die Vorstellung allein ist schon lächerlich. Wie jeder weiß, ist die Erde von der Form eines Tellers. Sie ist rund und flach, und die Länder und Meere ruhen auf ihrer Oberfläche.


  Sie ist von einer kristallenen Hülle völlig eingeschlossen, einer Hülle, auf der die himmlischen Lichter funkeln. Da es nichts als absolute Leere hinter dieser Hülle gibt, kann ich Eure Behauptung, Ihr kämt von einem anderen ›Planeten‹, nicht akzeptieren. Das soll natürlich keine persönliche Beleidigung sein.«


  Ich erhielt daraufhin in Minutenschnelle eine in Kosmologie, die mich vor Staunen verstummen ließ.


  Diese Zorophim  so nennt sich die Gesamtheit der blauen Wesen  bestanden darauf, daß Atlantis lediglich ein winziger Punkt auf einem riesigen Ball ist, der sich im »All« dreht  und daß überhaupt keine feste Hülle, weder kristallen noch sonst, diese Kugel umgibt.


  Sie behaupten, daß sich acht oder neun ähnliche Bälle  alle ohne Leben!  in unterschiedlicher, aber nicht zu großer Entfernung von unserem befinden. Alle diese Kugeln, sagten sie, bewegten sich in einer vorgeschriebenen Bahn um die Sonne.


  »Nein! Nein!« protestierte ich. »Die Sonne  das Himmelsauge!  ist an der Innenseite der Kristallhülle innerhalb einer Schiene befestigt und gleitet von einem Ende der Hülle zum anderen und wieder zurück. So bringt sie den Tag zu bestimmten Stellen auf dem Teller, während die Nacht den Rest beherrscht.«


  Geduldig, als wollte er einem kleinen Kind etwas beibringen, erklärte Seine Pracht, daß dies durchaus nicht der Fall sei. Er sagte, das »All« wäre offen  ohne Begrenzung!  und daß es außerhalb unserer verhältnismäßig kleinen Nachbarschaft von Bällen, unzählige andere Bälle und Sonnen, viele »Fronks« entfernt gäbe. Der »Planet« Zorop war einer dieser Bälle, der sich um seine eigene ferne Sonne drehte.


  »Genug! Genug!« schrie ich und preßte meine Hände gegen meine pochenden Schläfen. »Das ist mehr, als selbst mein geschulter Verstand begreifen kann!«


  »Aber wir haben doch versucht, es einfach und klar …«


  »Nein, nein! Das kann doch nicht stimmen! Ganz sicher kommt ihr von irgendeinem anderen Königreich irgendwo am Rand des großen Tellers …«


  »Aberglaube und Ignoranz!« seufzte Seine Pracht. Er erhob sich von seinem goldenen Stab und schritt zum Fenster. »Das gleiche überall auf diesem Planeten.


  Ganz gewiß liegt Zorop nicht auf dieser Welt! Habt Ihr denn schon je zuvor Flugkörper wie unsere gesehen?«


  »Nein«, murmelte ich. »Daran habe ich jetzt nicht gedacht. Aber Ihr müßt auch verstehen, daß all Euer Gerede von Bällen oder Kugeln und Sonnen und riesigen Entfernungen, die Ihr nach ›Fronks‹ meßt, sich so gar nicht mit dem vereinbaren läßt, was ich gelernt habe.


  Wenn Ihr wahrhaftig zu einer höherstehenden Rasse von weit weg gehört, weshalb macht Ihr euch dann überhaupt diese Mühe, unseren Tel …, uh, Planeten zu besuchen, wo Ihr bisher nur Beleidigungen geerntet habt? Hättet Ihr mich zu Eurem Botschafter am Hof von Atlantis ernannt, wäre Euer Empfang sicherlich anders ausgefallen!«


  Das war ein Volltreffer. Seine Pracht drehte dem Fenster den Rücken. Selbst Ihre Liebreiz schien interessiert.


  »Seid Ihr wohlbekannt bei jenen, die die Macht auf der Insel haben?«


  »O ja, ich bin sehr bekannt. Die Erwähnung des Namens Hoptor garantiert sofortige Aufmerksamkeit.«


  »Dann steht unser Treffen vielleicht unter einem guten Stern«, murmelte Seine Pracht nachdenklich.


  »Ihr fragtet, weshalb wir Zorophim die Bequemlichkeit unserer idyllischen Heimat verließen, weshalb wir trillionenmehr Fronks durch den Raum kreuzen auf Suche nach intelligentem Leben. Wir tun es, um den Untergang Zorops zu verhindern.«


  »Wäre nicht schade darum!« kommentierte Conax.


  Ich stieß ihm den Ellbogen in die Seite.


  »Wenn du das nochmal tust, du vollgefressener …«


  Seine Untertänigkeit, Kapitän Mrf Qqt, hob seine Faust. Conax biß sich auf die Lippen und schwieg. Aber seine Augen versprachen bittere Rache zu einem späteren Zeitpunkt.


  Ich fragte Seine Pracht, weshalb Zorop vom Untergang bedroht sei. Er antwortete.


  »Es ist eine Sache des Heiligen Kraftstoffs.«


  »Heiliger Kraftstoff? Was ist das?«


  Erfreut über mein vorgetäuschtes Interesse, erwiderte er. »Da Ihr vernünftiger und aufgeschlossener als Euer Begleiter seid  überhaupt der erste verständnisvolle Bewohner dieser Welt, dem wir begegneten , werde ich Euch den Kraftstoff zeigen.«


  Er schritt uns voran die Rampe hinauf.


  Ihre Liebreiz begleitete uns.


  Conax dagegen, der wieder zu brummen begonnen hatte, wurde erneut von Seiner Untertänigkeit beruhigt.


  Wir schritten den gleichen Gang zurück, den wir gekommen waren, und wandten uns etwa auf halbem Weg nach links.


  Wieder trug eine Rampe, eine längere diesmal, uns nach unten, zu einer Art Galerie, von der aus man einen ziemlich großen Raum überblicken konnte, wo mehrere der blauen Wesen zwischen etwa einem halben Dutzend offenen Bottichen hin und her eilten. Die Bottiche waren bis zum Rand mit einer purpurfarbigen Flüssigkeit gefüllt, die offenbar durch ein verwirrend aussehendes durchsichtiges Röhrenwerk abgezapft wurde.


  Alle der Blauen unten krümmten respektvoll ihre Finger vor dem Herrscherpaar. Dann fuhren sie in ihrer Arbeit fort, auf die ich mir keinen Reim machen konnte.


  »Das dort unten ist der Heilige Kraftstoff. Er ist der Lebensborn unserer Zivilisation auf Zorop. Er dient, unter anderem, als Antrieb für diesen Flugkörper, aber auch zur Beleuchtung all unserer Ubflabs«  ich nahm davon Abstand, mich zu erkundigen, was ein Ubflab sei. Ein Haus, vielleicht?  »Ja, unsere gesamte zorophimsche Kultur ist abhängig von dem Heiligen Kraftstoff. Als unser Planet noch jung war, gab es ihn im Überfluß. Doch nun ist unsere Welt sehr alt, und unsere Bevölkerung wächst mit jedem Zapz, das vergeht.


  Aufgrund sowohl dieses zunehmenden Bedarfs, als auch gewisser klimatischer Unbilden, nimmt der Bestand des Heiligen Kraftstoffs bedenklich ab. In einigen Whambs wird er restlos aufgebraucht sein  und mit dem Leben, wie wir es auf Zorop kennen, ist Schluß.«


  Erstaunt fragte ich: »Und es gibt absolut keine Möglichkeit, neue Quellen zu erschließen?«


  »Nein«, erwiderte Ihre Liebreiz bedrückt. »Unsere klügsten Köpfe haben sich mit dem Problem beschäftigt und jede nur denkbare Posibilität in Betracht gezogen.«


  »Deswegen«, fuhr ihr Gefährte fort, »besuchen wir jeden uns bekannten Planeten, auf dem sich Leben entwickelt hat  es gibt sehr viele davon, müßt Ihr wissen , um nach Quellen des Heiligen Kraftstoffs zu suchen. Wir müssen ganz einfach welche finden, deren Erschließung Zorop zumindest weitere vieltausend Lubs blühen und gedeihen lassen wird.«


  »Und bis jetzt hattet Ihr noch kein Glück?«


  »Wir sind bereits seit einem ganzen Ammox unterwegs.


  Doch jede Welt, die wir besuchten, stellte sich als noch enttäuschender als die vorherige heraus. Nirgends ist der Heilige Kraftstoff zu finden. Leben gibt es überall genug  und es benimmt sich uns gegenüber gewöhnlich so feindselig wie die Bewohner hier. Also ziehen wir weiter- ohne den Heiligen Kraftstoff.«


  »Aber was ist, wenn Ihr ihn nirgendwo finden könnt?«


  »Dann werden wir in die Barbarei zurückfallen und schließlich aussterben«, murmelte er.


  »Wie schrecklich!« rief ich.


  Ich betrachtete die geheimnisvolle purpurne Flüssigkeit näher. Sie wallte und schäumte.


  »Es tut mir so leid, Eure Pracht, daß ich im Augenblick auch nicht weiß, wo Ihr welchen bekommen könntet.


  Vielleicht, wenn Ihr mir die Zusammensetzung …«


  Ihre Liebreiz stieß eine endlos lange Formel hervor, bis ich hilflos die Hand hob. »Es hat keinen Sinn«, gestand ich. »Ich verstehe keine Silbe. Wäre es nicht möglich, diesen Ergu …, uh, diese Formel zu übersetzen?«


  »Es gibt keine Äquivalenzen in eurer Sprache«, erwiderte Seine Pracht mit hängenden Schultern. »Wir fürchten allmählich, unsere Suche ist vergebens. Kommt, dieser Raum macht mich nur noch schwermütiger …«


  Ich folgte dem König und der Königin zurück zu dem Audienzsaal, beziehungsweise zu der halbkugelförmigen Kammer, in der sich nun eine Öffnung an der Decke befand. Durch sie sah ich den Mond, von Sturmwolken halb verborgen. Das Fahrzeug war aufgetaucht, doch wie und wann Seine Pracht dazu den Befehl gegeben hatte, war mir schleierhaft.


  »Laßt uns eine Nase voll frischer Blope schöpfen«, schlug Seine Pracht vor. Er trat unter die Öffnung und schon schwebte er empor und hindurch.


  Zögernd folgte ich ihm. Es war ein eigenartiges Gefühl, ohne sichtbare Kraft hochgetragen zu werden.


  Ihre Liebreiz zog es vor, sich uns nicht anzuschließen.


  Seine Pracht und ich hielten uns an der Flosse fest, oder dem Kamm, oder was immer es war, das aus dem eiförmigen Fahrzeug herausragte, und starrten hinüber zu dem von vielen Lampen beleuchteten Atlantis.


  Wir standen mit gespreizten Beinen, denn das Ei schaukelte recht ordentlich. Offenbar war ein neuer Sturm im Anzug.


  »Das also ist Euer Heimatland, Hoptor?«


  »Das schöne Atlantis«, erwiderte ich, und meine Stimme zitterte ein wenig.


  »Ein unterentwickelter, nicht sehr anziehender Ort, wenn auch vielleicht um eine Spur besser als einige andere, die wir bisher besuchten. Doch keiner kommt auch nur annähernd an Zorop heran. Ah, Zorop, Zorop!« Er fuhr sich über die Stirn. »Genug dieser Melancholie. Sie ist eines Monarchen nicht würdig. Da auch euer Staat offenbar unseren Heiligen Kraftstoff nicht kennt, wäre ein weiterer Besuch nutzlos.


  Deshalb werden wir Euch und Euren barbarischen Freund zurückfliegen.«


  Mir wurde richtig übel. Und nicht nur von den heftigen Wellen.


  »Aber, Euer Pracht  ich kann es nicht wagen, zurückzukehren, ich wollte sagen, ich möchte nicht  das heißt, ich kann Euch doch nicht diese Mühe zumuten …«


  »Unsinn«, erwiderte er. »Es bedeutet uns keine Mühe.


  Wir brechen sofort auf.«
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  Mein Schrecken läßt sich wohl leicht vorstellen!


  Die Zorophim wollten mir nun, weil ich mich ihnen gegenüber zuvorkommend benommen hatte, eine kleine Gefälligkeit erweisen, die mich zurück in Teufels Küche bringen würde. Glücklicherweise verließ mich jedoch auch in diesem Moment meine angeborene Schläue nicht.


  Als wir in die halbkugelförmige Kammer zurückgekehrt waren, sagte ich: »Ehe wir etwas übereiltes tun, sollten wir uns vielleicht noch einmal über den Heiligen Kraftstoff unterhalten. Wenn ich, nun, sagen wir, zum Beauftragten der Zorophim auf dem Hof Seiner Erhabenheit, Geriastikus X., ernannt würde  nun, durch meine unzähligen Beziehungen und Bekanntschaften könnte es mir möglicherweise gelingen, Eurer Suche doch zum Erfolg zu verhelfen.«


  »Sagtet Ihr nicht, Euch wären keine Quellen des Heiligen Kraftstoffs bekannt?«


  »Richtig. Aber ich meinte damit mich persönlich  und ich bin nur ein einfacher Weinhändler. Ihr solltet einige unserer vielen Gelehrten befragen.« Um ehrlich zu sein, ich wußte keinen, der diesen Titel verdiente, außer Babylos; doch manchmal muß man die Wahrheit einem höheren Ziel unterordnen. »Vielleicht verfügen sie über dieses spezielle Wissen, das mir fehlt.«


  Hoffnung flackerte in den länglichen Augen auf.


  »Glaubt Ihr das wirklich, Hoptor?«


  »Oh, durchaus  vorausgesetzt, Ihr gestattet mir, Euch bei Hof einzuführen.« Ich benötigte meine ganze Überredungskunst, ihn zu überzeugen. Es genügt, zu sagen, daß Seine Pracht schließlich zustimmte. Als Folge wurde ich an die Küste gebracht. Die Zorophim schalteten die Außenlaternen ihres Fahrzeugs aus, und so sah uns auch niemand. Seine Untertänigkeit, Kapitän Mrf Qqt, sollte mich begleiten. Ich war nicht sehr glücklich darüber, doch Seine Pracht bestand darauf.


  Mrf Qqt befestigte mit Hilfe eines Kettchens, das er um den Kopf legte, einen Silberknopf auf seiner Stirn.


  Er diente dazu, wie man mir sagte, jederzeit Verbindung mit seinen Vorgesetzten aufnehmen zu können, um ihnen mitzuteilen, für wann ich eine Audienz bei Geriastikus X. erwirkt hatte.


  Conax folgte uns brummelnd an Land. Unbemerkt stiegen wir über die Mauer, während das Fahrzeug sich in die Lüfte hob. Dummerweise strahlte es jetzt wieder sein Leuchten aus.


  Atlantis schien sich beruhigt zu haben. Jedenfalls trieben sich nicht mehr an jeder Ecke bewaffnete Suchtrupps herum.


  Die grauen Wolken verbargen den Mond nun völlig, und die Nacht war stockdunkel. Nur hin und wieder erhellte ein Wetterleuchten sie flüchtig.


  In der Räubergasse war alles wieder beim alten.


  Ein Edelmann fand in der Nähe der Blutigen Bank gerade sein unrühmliches Ende. Ich glaubte, ein freundliches Gesicht zu erkennen.


  »Heh, Mimmo!« rief ich. »Reiß dich kurz los und tu mir einen Gefallen.«


  Der Bengel kam sofort angerannt und überließ den in seinen Todeszuckungen liegenden Edelmann seinen fünf- und sechsjährigen Gehilfen. Ich hatte Seine Untertänigkeit gebeten, sich im Schatten der Häuser zu halten, und er trug auf meinen Rat hin auch einen Mantel, der nicht schillerte. Aber das Glitzern des Knopfes auf seiner Stirn erregte sofort Mimmos Aufmerksamkeit.


  Ich gab dem Knirps einen Nasenstüber. »Siehst du denn nicht, daß das unechtes Zeug ist? Der Mann ist ein Wanderzauberer  einer, der seine Tricks auf den Marktplätzen zeigt.«


  »Oh? Ist sein Gesicht deshalb so blau?«


  »Er hatte noch keine Zeit, sich die Schminke abzuwischen. Er hatte mehrere Vorstellungen hintereinander heute abend. Doch jetzt paß auf, und ich werde dich später hinreichend belohnen. Geh in die Blutige Bank und schau nach, ob dort jemand ist, dem ich vertrauen kann. Wenn ja, dann bring ihn hierher.«


  Mimmo nickte und hüpfte davon, nicht ohne mich zuvor mit einem merkwürdigen Blick zu fixieren, den ich nicht deuten konnte. Kurz darauf kehrte er mit dem alten Rheumus zurück. Ich hatte Rheumus geholfen, seine Pension zu bekommen, indem ich bezeugte, daß er gelähmt war. In Wirklichkeit war er gelenkig wie eine Katze. Mimmo rannte wie der Blitz die Straße hinunter, während ich mich nach der allgemeinen Lage in der Stadt erkundigte.


  »Es steht sehr schlecht, Hoptor.« Rheumus hustete.


  Ständig täuschte er irgendein Gebrechen vor, um mitleidigen Seelen Zeb aus der Tasche zu locken. »Gleich nachdem du verschwunden warst, ließ General Pythos von seinen Knechten eine ganze Armee von sogenannten Unerwünschten zusammentreiben. Viele von ihnen wurden inzwischen hingerichtet, Hunderte schmachten noch im Gefängnis.«


  »Aber weshalb?«


  »Die Lichter, die über den Himmel flitzen!


  Alle sagen, Atlantis sei zum Untergang verdammt.


  Die, die sich noch in Freiheit befinden, sind wütend über den alten Elfenbeingebißklicker. Wenn nicht der Untergang, so braut sich zumindest eine Rebellion zusammen.«


  »Hab Dank für deine Information, Rheumus.«


  »Pst! Nicht so laut! Du weißt offenbar nicht, was sonst noch geschehen ist.«


  »Verrat es mir!«


  »Der General hat eine Belohnung auf deinen Kopf ausgesetzt. Zweihundertfünfzig Zeb! Wenn wir nicht alte Freunde wären, könnte ich leicht selbst in Versuchung kommen … Sag, wer ist dein Freund mit dem Glitzerding auf der Stirn?«


  Aber ich hatte Rheumus schon den Rücken zugekehrt.


  Glücklicherweise gelang es uns, mein Haus unbemerkt zu erreichen.


  Die Soldaten waren abberufen worden, offenbar glaubte man nicht, daß ich so dumm sein würde, zurückzukommen.


  Vielleicht war es dumm. Aber schließlich brauchten wir eine Operationsbasis.


  Ich verzog mich sofort in mein Arbeitszimmer und kritzelte meine Botschaft auf diverse Steintafeln. Mit wohlgewählten Worten berichtete ich von der Ankunft des blauen Monarchen, und vergaß auch nicht, die vielen Wunder zu erwähnen, die ich als Gast an Bord des Wasser- und Flugschiffs erlebt hatte.


  Dann tat ich kund, daß der Herrscher der Zorophim Geriastikus  sprechen und unter erfreulicheren Umständen als das letztemal empfangen werden wollte. Außerdem riet ich, den Besuchern die höchsten Ehren zukommen zu lassen, da ihre Fahrzeuge die Ursache der Himmelslichter waren.


  War ihre Anwesenheit dem Volk erst erklärt, fuhr ich fort, würde die Panik sich geben, und Geriastikus X. wieder auf die Höhe seiner früheren Beliebtheit steigen.


  Auf der letzten Tafel stellte ich noch meine Bedingungen für die Herbeiführung einer beidseitig lohnenden Audienz. Diese Bedingungen schlossen selbstredend eine volle Begnadigung für mich ein. Ich unterzeichnete mit »Hoptor, der Weinhändler«.


  »Aber wie bekommen wir die Dinger zum Palast?« fragte Conax.


  »Du wirst sie hinbringen. Es wird ohnehin Zeit, daß du auch wieder etwas für uns tust. Immerhin verlangte ich, daß du und noch einige ebenfalls begnadigt würden. Hier, sieh selbst.«


  Ich deutete auf eine der Tafeln, die er hoffentlich nicht lesen konnte, denn ich hatte doch in meiner Eile tatsächlich vergessen, seinen Namen zu erwähnen.


  »Mhm, ja, ich sehe es«, murmelte er. Was wieder einmal die Selbstüberschätzung der Könige beweist.


  »Nur du, Conax, hast die Kraft der Persönlichkeit, die Palastwachen zu überreden, dich mit Geriastikus sprechen zu lassen.« Ich sah mich in der Villa um und fand das billige Schwert, das ich einmal erstanden hatte, als Einbrecher die Gegend unsicher machten. Obwohl die Klinge gewiß nicht viel taugte, schien sie Conax doch sein Selbstvertrauen wiederzugeben. Mit den Tafeln unter einen Arm geklemmt, das Schwert angeberisch schwingend, verschwand der Barbar.


  Während Mrf Qqt durch meine Villa wanderte, um all die ihm fremdartigen Gegenstände zu bewundern, bekritzelte ich nochmals einen Satz Tafeln mit der gleichen Botschaft, denn ich war durchaus nicht sicher, daß Conax lebend durchkommen würde. Schaffte er es nicht, müßte ich es selbst versuchen  ein grauenvoller Gedanke!


  Wenigstens zwei Stunden vergingen. Dann, zwischen zwei heftigen Donnerschlägen, hörte ich ein Ächzen im Garten.


  Ich rannte hinaus. Conax war gerade über die Mauer geklettert. Er sah aus, als hätte eine ganze Kompanie Soldaten ihre Fechtkünste an ihm erprobt.


  »Conax, bei allen Göttern, was ist passiert?«


  »Ich bin mit ein paar recht unfreundlichen Wachen zusammengestoßen.«


  Plötzlich grinste er.


  »Ich gab ihnen Eisen zu kosten, und sie kamen nicht mehr dazu, ihre Unliebenswürdigkeit zu bereuen.«


  »Du solltest sie doch überreden, dich zu Geriastikus vorzulassen.«


  »Sie wollten sich nicht überzeugen lassen, da ging mein Temperament mit mir durch.«


  »Jetzt hast du alles verdorben …«


  »Wieso? Ich habe es zwar nicht mit Überzeugung geschafft, wohl aber mit dem Schwert und meinen Fäusten. Ich habe mir einen blutigen Weg bis zum Schlafgemach des alten Narren gebahnt. Ich überraschte ihn im Nachthemd und mit seinen Elfenbeinklickern auf einem Tischchen neben dem Bett.


  Natürlich war da bereits eine ganze Meute kläffender Hunde hinter mir her. Ich drückte ihm die Tafeln in die Hände  er brach unter ihrer Last fast zusammen , dann hielt ich allein mit meiner Muskelkraft die Tür gegen die anstürmende Höllenmeute geschlossen, um Geriastikus Zeit zu geben, dein Gekritzel zu entziffern. Zuerst sah er mich an, als wäre ich der Abschaum der Menschheit. Dann fragte er mich aus, während meine Verfolger versuchten, die Tür mit einem Rammbock einzurennen. Aber meine Muskeln waren stärker. Als ich deine Worte, was die Zorops betrifft  oder wie immer sie sich nennen , bestätigte, lebte der König geradezu auf.


  Er las mir den Satz, daß seine Beliebtheit wieder auf ihre volle Höhe steigen würde, mehrmals vor. Das ging ihm ein wie warme Butter. Dann bat er mich, die Soldaten einzulassen  sie stürzten übereinander, als ich plötzlich von der Tür wegsprang , und er verbot ihnen, mir auch nur ein Haar zu krümmen.


  Dann schickte er mich zu dir zurück.


  Du sollst einen Staatsbesuch der Zoroper arrangieren. O ja. Er ist auch mit deinen Bedingungen einverstanden. Aphrodisia und der seltsame Prophet werden beim ersten Licht des Tages freigelassen. Hier, das steht alles auf der kleinen Tafel. Er hat es unterzeichnet und mit seinem Siegel versehen.


  Na, habe ich meine Sache nicht gut gemacht?« Stolz ließ er seine blutverkrusteten Muskeln spielen.


  »Habt Ihr gehört, Euer Untertänigkeit«, wandte ich mich an Mrf Qqt. »Wir haben einen kleinen Sieg davongetragen.


  Hauptsächlich wohl, weil Geriastikus seine Popularität wiedergewinnen und das Volk beruhigen möchte.


  Wir müssen sofort Verbindung mit …«


  Ein Klopfen hallte im Haus wider.


  »Ich hoffe, das sind keine Soldaten«, brummte ich.


  »Conax, wo hast du das Schwert?«


  »Es steckt in irgendeinem Offizier, glaube ich.«


  »Dann müssen wir uns auf andere Weise verteidigen.


  Komm mit!« Ich rannte zur Haustür.


  »Nein«, weigerte sich der Barbar. »Ich habe genug getan.« Er hob eine Kanne auf und goß sich den Wein über seine Wunden. Ich packte die schwerste der Schrifttafeln und überredete zumindest Mrf Qqt, mit mir zu kommen.


  »Ihr zieht den Riegel zurück, Kapitän. Ich stelle mich neben die Tür. Wenn sie aufspringt, werde ich dem Eintretenden die Tafel über den Schädel hauen.«


  Er nickte und tat wie geheißen.


  Ein graues Rechteck zeichnete sich auf dem Boden ab. Der erste Hinweis auf den dämmernden Morgen. Eine Stimme rief: »Wir sind frei!«


  Ich ließ die Tafel herabsausen. Als mein Opfer zu Boden sank, erkannte ich es.


  »Babylos! Und Aphrodisia! O meine Süße … Au!


  Warum schlägst du mich?«


  »Warum hast du ihn niedergeschlagen?« wütete sie.


  »Ich  ich …« Ich versuchte zu erklären, während ich mich bemühte, ihren Fäusten auszuweichen. »Ich dachte, es seien Soldaten, die sich die auf meinen Kopf ausgesetzte Belohnung verdienen wollten. Ein echtes Versehen  ihr Götter! Willst du endlich aufhören?«


  Stöhnend richtete Babylos sich auf.


  Er sah Mrf Qqt, wimmerte und fiel in Ohnmacht. Aphrodisia drehte sich erstaunt um. Sie wimmerte nicht, sie schrie. Auch sie fiel in Ohnmacht.


  Ich nahm sie auf die Arme und schleppte sie hinaus in den Garten, damit sie ein bißchen frische Luft bekäme.


  Und wie frisch diese war!


  Der Wind war schon fast von Sturmesstärke, Blitze zuckten durch die Dämmerung, Donner hallte.


  Ich setzte mich auf eine Bank und rieb Aphrodisias wunde Handgelenke. Ihre etwas mitgenommene Schönheit rührte mich. Aber das brauchte sie nicht zu wissen. Ich zwickte sie in die Wange.


  »Wach auf, Mädchen, wach auf! Wichtige Staatsgeschäfte harren unser!«


  Sie riß ihre strahlend blauen Augen auf. »Hoptor!


  War das ein Teufel? Sind wir bereits tot und in der Hölle?«


  »Natürlich nicht! Kennst du denn meinen Garten nicht mehr?«


  »Aber wer … was …?«


  In aller Kürze berichtete ich ihr von den Zorophim und was sich alles zugetragen hatte. Ich hatte dabei meine Arme um sie gelegt.


  »Welch zärtliche Szene!«


  Die schrille Stimme ließ mich aufspringen  und Aphrodisia fiel wieder einmal in Ohnmacht.


  »Hauptmann Num!« rief ich erschrocken. Er stürmte, gefolgt von einem halben Dutzend schwerstbewaffneter Soldaten, in den Garten. Mit einem Ohr hörte ich Kampfgeräusche im Haus. Ich hätte mich ohrfeigen können, weil ich vergessen hatte, die Haustür zu verriegeln.


  »Was bedeutet Euer ungebetenes Eindringen?« schrie ich ihn aufgebracht an.


  »Das zu erraten, braucht Ihr keinen Hellseher. Ich verhafte Euch!«


  »Verhaften? Ich stehe unter dem Schutz des Königs.«


  »Davon weiß ich nichts, wohl aber von der Belohnung, die mir Eure Verhaftung einbringen wird. Ich werde sie mit meinem kleinen Informanten dort teilen …«


  Ich drehte mich um, und wer saß wohl auf der Gartenmauer? Der kleine, liebe Mimmo!


  »Hauptmann Num«, sagte ich. »Ihr macht einen entsetzlichen Fehler. Es wird wohl besser sein, Ihr holt Euch neue Anweisungen von Eurem Lieb … uh, dem General.


  Ich bin zum Bevollmächtigten …«


  »Diesmal helfen Euch Eure Ausflüchte nicht, Hoptor.«


  Mit diesen Worten schwang er sein Schwert.
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  Hauptmann Num sprang vorwärts. Ich hüpfte zur Seite und stellte ihm ein Bein. Er verschwand kopfüber in meinen Reben und winselte um Hilfe.


  Aber das halbe Dutzend Soldaten war eifrig damit beschäftigt, sich vor Seiner Untertänigkeit zu verkriechen, die an der Tür erschienen war. Ich versuchte inzwischen, mich unter den Reben zu verstecken. Natürlich nicht, um einem Kampf auszuweichen. Nein, nein, das ist eine verleumderische Beschuldigung! Ich wollte mir lediglich eine Waffe besorgen. Daß ich dabei in Mauerrichtung kroch und nicht zur Hintertür meiner Villa, gehörte lediglich zu meinem Plan, nicht entdeckt zu werden.


  Da Aphrodisia noch ohnmächtig war und Hauptmann Num und ich uns mitten unter den Reben herumtrieben, schien der arme Mrf Qqt sich in Verlegenheit zu befinden, was er tun sollte. Zwei Soldaten näherten sich ihm zögernd. Seine Untertänigkeit war klug genug, zu erkennen, daß die beiden, die ihre Schwerter auf ihn richteten, ihm nicht wohlgesinnt waren. Da seine Arme länger waren als die Militärklingen, brauchte er lediglich dem näheren am Rand des Helms auf den Kopf zu tupfen. Dem Soldaten erging es nicht besser als Conax auf dem Schiff. Er brach betäubt zusammen. Der andere zog sich hastig zurück.


  Ich setzte mein Manöver, die Mauer zu erreichen, fort. Ein paar Regentropfen trafen meinen Nacken.


  Der Wind blies noch stärker, und es donnerte fast pausenlos.


  »Seht ihr Dummköpfe denn nicht, daß der fette Zuhälter entkommt?« schrillte Hauptmann Num. »Haltet ihn auf!«


  Ich war nicht irr vor Angst, wie man behauptet hat.


  Nein, es war mir lediglich klar geworden, daß es zu schwierig sein würde, vom Garten aus wieder in die Villa zu gelangen. Ich beabsichtigte deshalb, sie durch die Vordertür zu betreten. Aus diesem und keinem anderen Grund versuchte ich, die Mauer zu erklimmen.


  O Hoptor, warum hast du zugelassen, daß dein Umfang sich immer mehr weitete! Obwohl es mir normalerweise durchaus gelang, darüber zu kommen, hatte ich jetzt kein Glück. Der Schrecken steckte viel zu sehr in meinen Gliedern. Beim drittenmal erfaßten meine Fingerspitzen zwar den Rand, aber ich konnte mich nicht festhalten. Ich purzelte in die Reben zurück.


  Hinter mir hörte ich das Knarren von Stiefeln. Ich verrenkte mir fast den Kopf und sah Num mit zwei Soldaten sich mir bedenklich nähern. Ich bediente mich des nächstbesten Geschosses  halbreifer Trauben.


  Leider erzielte ich damit keine sehr wirkungsvolle Treffer.


  Ich stand also gegen die Mauer gedrängt und wurde von einem Trio Meuchelmörder bedroht. Es sah wahrhaftig wie das Ende Hoptors, des Weinhändlers, aus!


  Ich bereute wieder einmal, daß ich nicht frommer war.


  Dieser plötzliche Anfall von Gewissensbissen war jedoch glücklicherweise unnötig. Im allerletzten Augenblick erschien Hilfe!


  Conax kam mit einem wilden Kriegsgeheul aus dem Haus geschossen. Blut rann von seiner Stirn. Sein Pelzumhang hing in Fetzen von ihm. Möbelsplitter hatten sich in seiner Mähne verfangen.


  Aber ein Schwert glitzerte in seiner erhobenen Rechten.


  Und nun schwang er es wie eine Sense um sich. Aufheulend rannten die Soldaten davon, nicht ohne vorher die sie behindernden Schwerter von sich geworfen zu haben. Gestattet mir, die nächsten Minuten mit einem gnädigen Schleier zu verhüllen.


  Empfindsame Seelen würden eine Beschreibung des folgenden Gemetzels nicht vertragen.


  Hauptmann Num war jedenfalls kein Gegner für den kraftstrotzenden Barbaren. Es dauerte nur Sekunden, und Conax warf Nums Kopf wie einen Ball in die Luft.


  »Was hältst du von einem kleinen Andenken an diesen Kampf, Hoptor?« rief er und wollte mir den Kopf überlassen. Das erwies sich selbst für meine gewiß nicht zarten Nerven als zuviel. Ich fiel in Ohnmacht.


  Schließlich erwachte ich natürlich wieder, tatkräftig durch heftige Knüffe von Conax unterstützt. Er sah zufrieden wie nie zuvor aus, trotzdem bemerkte er bedauernd, daß keine weiteren Gegner mehr niederzustrecken seien.


  Als ich wieder völlig Herr meiner Sinne war, winkte ich Mrf Qqt zu.


  »Schnell, wir müssen uns der Beweisstücke entledigen.«


  Mit der Hilfe des Kapitäns von Zorop und eines unwillig brummelnden Conaxs, schaffte ich die Toten in den Weinkeller, einschließlich der beiden Teile des ehemaligen Hauptmanns. Um nicht mit leeren Händen zurückkehren zu müssen, nahmen wir mehrere Kannen Wein mit uns nach oben.


  Ich mußte mich sehr bemühen, eine gleichgültige Miene aufzusetzen, als ich das Chaos sah. Es war Conax doch tatsächlich gelungen, kein einziges Möbelstück ganz zu lassen. Doch wie dem auch sei, im Augenblick gab es Wichtigeres. Ich machte mir Gedanken um Mimmo. Er hatte sich während des Kampfes aus dem Staub gemacht. Würde er uns einen weiteren Trupp Soldaten auf den Hals hetzen?


  Ich träufelte Aphrodisia einen Becher Wein ein.


  Nachdem sowohl sie als auch Babylos wieder zu sich gekommen waren, erklärte ich auch letzterem die Anwesenheit und Herkunft Mrf Qqts. Das ungewöhnlich freundliche Wesen des letzteren gewann schließlich, nach anfänglichem Bedenken, beider Sympathien.


  Mein Bericht beschäftigte Aphrodisia sogar so sehr, daß sie vergaß, auf sofortige Heirat zu drängen. Statt dessen fragte sie: »Und was wird jetzt aus uns?«


  »Wir können nur eines tun«, erklärte ich.


  »Und zwar, uns so schnell wie möglich in den Palast zurückziehen, da die Villa nicht mehr sicher ist. Mimmo kann jeden Augenblick zurückkommen.«


  »Großartig!« rief Conax. »Mein Schwert dürstet nach mehr Blut.« Er warf den Kopf zurück und stieß erneut seinen Kriegsschrei aus.


  »Willst du wohl sofort ruhig sein!« wies ich ihn zurecht.


  »Genug der Schlachten für heute.«


  »Was? Werden wir denn nicht die Mauern dieses korruptionsverseuchten Palasts stürmen?«


  »Ganz gewiß nicht. Wir werden ihn friedlich durch das Haupttor betreten und uns sofort unter den persönlichen Schutz Geriastikus X. stellen.«


  »Das halte auch ich für das Vernünftigste«, pflichtete mir Mrf Qqt bei. »Wir werden gleich ein Treffen der beiden Herrscher vereinbaren.«


  »Wunder über Wunder!« krähte Babylos. »Das wird ein Kongreß von größter geschichtlicher Bedeutung.


  Wird man mir gestatten, dabeizusein und alles schriftlich niederzulegen?«


  »Bist du denn auch sicher, daß wir dem alten Narren trauen können, Hoptor?« zweifelte Aphrodisia.


  »Geriastikus? Hat er euch denn nicht die Gefängnistore geöffnet und meine Bedingungen erfüllt?«


  »Schon, aber …«


  »Genug der Aber, Aphrodisia. Je länger wir damit warten, uns in des Königs Schutz zu begeben, desto länger setzen wir uns der Gefahr aus, von seinen Unterlingen geschnappt zu werden.«


  Die Sturmwolken hingen tief am Himmel. Es goß in Strömen, und es war dunkel wie in tiefster Nacht.


  Plötzlich deutete Babylos nach oben. Wir sahen eine Formation der leuchtenden Flugkörper.


  »Das ist nur eine kleinere Patrouille«, versicherte uns Seine Untertänigkeit. Als ich ihn nach der genauen Größe ihrer Flotte fragte, erwiderte er, sie sei »achtzigmehr Whonkels«.


  Zufrieden, daß es sich offenbar um eine größere Zahl handelte, beließ ich es dabei.


  Unglücklicherweise betrachtete der Rest der Bevölkerung, die nichts von den Zorophim wußte, die Himmelsscheiben aus anderen Augen, wie wir bemerkten, als wir in der Nähe des Palasts eine Straße überquerten.


  »Sieh mal, Hoptor«, machte Aphrodisia mich aufmerksam. »Ist das dort unten eine Parade?«


  Ich kniff die Augen zusammen und schätzte die Keulen und Brandfackeln ein, »Nein, das ist eher ein Aufruhr. Die Bürger plündern und morden, weil sie überzeugt sind, daß es kein Morgen mehr geben wird. Unsere Anwesenheit im Palast wird diese schreckliche Situation schnell ändern!«


  Ich hielt der Wache am Tor die Tafel mit des Königs Siegel unter die Nase und erklärte, daß wir zu Seiner Erhabenheit vorgelassen werden wollten.


  Der Tölpel betrachtete blinzelnd die Tafel. »Kann es nicht lesen«, brummte er. »Flog aus der Militärschule, weil ich die Prüfung über Belagerungsmaschinen nicht bestand.«


  »Komm, komm«, sagte ich ungeduldig. »Wir sind nicht an deinem Lebenslauf interessiert. Aber gewiß erkennst du doch das Siegel deines Herrschers?«


  »Das schon«, brummte er und fügte düster hinzu: »Aber wenn Ihr eine Audienz mit Seiner Erlaucht Geriastikus X. wollt, müßt Ihr Euch schon zum heiligen Himmel bemühen, oder vielleicht eher in die Hölle hinuntersteigen, wenn man den Geschichten über ihn glauben kann.«


  »Was redest du da für einen Unsinn, Mann?«


  Der Soldat deutete quer über den Innenhof. Ich sah eine Prozession durch einen Wandelgang ziehen.


  Wachskerzen flackerten, Trommeln dröhnten dumpf.


  Und nun hörte ich auch Klagegesänge. Ich blinzelte durch den dichten Regen, als die Prozession den Hof zum Tempel zu überqueren begann.


  Ihr Götter! Priester schwangen Räucherschalen. Und alle trugen Schwarz. Nun erkannte ich auch Schwinia und Königin Voluptua, die sich wehklagend die Haare rauften.


  Acht Eunuchen traten aus dem Wandelgang. Sie schleppten einen reichverzierten offenen Sarg auf ihren Schultern. Weitere Eunuchen hielten auf langen Stangen einen Baldachin darüber. Der jetzt sichtbare Leichnam war in prunkvolle Gewänder gehüllt. Unverkennbar war das Ellenbeingebiß zwischen den leicht geöffneten Lippen.


  »Seine Erhabenheit hat das Zeitliche gesegnet?« stieß ich erschrocken hervor.


  »Ja«, erwiderte der Wachtposten. »Ein plötzlicher Herzanfall. Glücklicherweise war er nicht allein in seinen letzten Minuten. General Pytho besprach gerade Staatsgeschäfte mit ihm.


  Ehe Seine Erlaucht in den Himmel aufstieg  oder wohin er sich sonst begeben haben mag , legte er seine Hand auf die Schulter des Generals und ernannte ihn zum neuen König.«


  »Woher wollt ihr das denn wissen?« fragte Aphrodisia mißtrauisch.


  »General Pytho ließ sofort nach dem traurigen Vorfall alle im Palast zusammenrufen und informierte sie darüber. Oh, ihr hättet die Tränen des Generals sehen sollen!«


  Freudentränen, dessen war ich sicher. Endlich hatte Pythos Ehrgeiz Früchte getragen.


  »Gleich nach den Trauerfeierlichkeiten im Tempel werden die Priester Pytho den Eid abnehmen und ihn zum König weihen. Wenn Ihr also eine Audienz bei Seiner Erlaucht, Pytho I., wünscht, wird es das beste sein, Ihr wartet in seinen Gemächern auf ihn.«


  Aphrodisia erkannte die Gefahr. »Vielleicht sollten wir lieber nicht …«


  Ich überdachte schnell die Alternativen. Der neue König war uns alles andere als wohlgesinnt  und daß Conax seinen Bettgefährten enthauptet hatte, würde nicht dazu beitragen, sein Wohlwollen zu gewinnen.


  Doch das brauchte Pytho ja nicht zu erfahren. Ich würde es ihm gewiß nicht auf die Nase binden.


  Außerdem hatten wir noch unseren Trumpf im Ärmel. Pytho war zwar ein gemeiner Schurke, aber kein Dummkopf. Wie Geriastikus X. würde er  hoffentlich  den Vorteil erkennen, der in der Anwesenheit der Zorophim gegeben war. Mit einer entsprechenden Erklärung könnte er die Ängste des Volkes beschwichtigen und somit die Ordnung wiederherstellen.


  Ich kann nicht behaupten, daß mir der vor uns liegende Weg benagte, aber die Alternativen gefielen mir noch weniger.


  Also erklärte ich dem Soldaten, daß wir Pytho I. in seinen Gemächern erwarten würden.


  Er ließ uns ungehindert passieren.


  »Glaubst du wirklich, daß Geriastikus einem Herzanfall erlegen ist?« fragte Aphrodisia zweifelnd.


  »Nein, eher einem Messer im Herzen, oder Gift im Wein«, brummte ich. »Schließlich war Pytho als einziger bei ihm, als er seinen Geist aufgab.«


  Unterwegs zu Pythos Gemächern, dem einstweiligen Thronsaal, liefen wir einer ganzen Gruppe von Offizieren in die Arme. Dummerweise erkannten sie mich und wollten mich sofort verhaften. Ich verdarb ihnen das Vergnügen, nachdem Geriastikus Tafel überhaupt nichts half, indem ich behauptete, daß ich mich selbst verhaftet, beziehungsweise gestellt habe und nun mit meinen Begleitern auf den neuen König von Atlantis warten wollte.


  Was konnten sie da schon tun?


  Wir zogen uns also in die schmutzigen Räumlichkeiten des ehemaligen Generals zurück.


  Aphrodisia machte sich Gedanken über meinen Status, da ich mich nun quasi selbst ergeben hatte. Ich versicherte ihr, daß es lediglich eine nichtssagende Formalität sei. Conax fragte laut, wie nichtssagend, da der ganze Korridor vor den Gemächern mit Bewaffneten vollgestopft war.


  Auf meinen Rat hin, hatte er den Offizieren das Schwert ausgehändigt. Jetzt beschwerte er sich bitter darüber, daß er auf mich gehört hatte.


  Mrf Qqt war von uns allen offensichtlich am wenigsten beunruhigt. Er hatte es sich auf einem Kissen bequem gemacht und seine Kapuze zurückgeschlagen.


  Eine ganze Weile später  es war unmöglich zu erkennen, welche Tageszeit es war, da dank der Sturmwolken und dem strömenden Regen immer noch tiefe Dunkelheit herrschte  meldeten Fanfaren die Ankunft Seiner Erlaucht, Pytho I.


  Er marschierte, immer noch in seiner Eisenrüstung, in den Raum. Regentropfen glitzerten darauf, genau wie auf seinem Haar, auf das er bereits die Königskrone gestülpt hatte. Um seine Arme, Knie, seinen Hals und die Stirn trug er schwarze Bänder  ich hielt diesen äußerlichen Anschein von Trauer mehr als übertrieben.


  Ich hatte Mrf Qqt auf die Notwendigkeit hingewiesen, sich vor dem Herrscher auf die Knie zu werfen.


  Na ja, besonders geschickt machte er es nicht. Pytho setzte sich mit überkreuzten Beinen in einen Sessel. Sein Narbengesicht wirkte entspannt, ja geradezu wohlwollend. Als ich einen Hauch seines Atems in die Nase bekam, wußte ich, weshalb.


  »Nun, nun, Hoptor, der Weinhändler, hat sich freiwillig gestellt. Dies ist wahrhaftig ein Tag der Wunder.


  Und diese blaue  uh, Person ist sicherlich eines der Wunderwesen, deretwegen Ihr Euch mit dem seligen König in Verbindung gesetzt habt.«


  »So ist es«, erwiderte ich. »Wir bedauern das Dahinscheiden Seiner Erhabenheit zutiefst …«


  »Wie Wir!« versicherte uns Pytho. Aber ich muß gestehen, der Ausdruck seiner Augen jagte mir einen kalten Schauder den Rücken hinab. Er klatschte in die Hände, um Wein herbeibringen zu lassen. Der völlig nüchterne Page, der einschenken sollte, schwankte allein von Pythos Atem.


  Wie abstoßend das war, vor allem, wenn ich daran dachte, daß Pytho gewiß nicht unschuldig an Geriastikus Tod war.


  Aber ich hatte jetzt wichtigere Dinge zu bedenken.


  »Eure Erlaucht, Euer untertänigster Diener hofft, Ihr vergeßt Vergangenes …«


  »Möglich«, murmelte er mit einem rätselhaften Blick.


  »Gestattet meine Frage: habt Ihr Euch mit Geriastikus über die Angelegenheit der Zorophim unterhalten?«


  »Die blauen  uh, Wesen, meint Ihr? Ja, er erwähnte etwas über sie. Aber laßt Uns mehr darüber hören, Hoptor.«


  Ich tat es nur zu willig. Ich malte ein strahlendes Bild von den Zorophim, wies auf die Vorteile hin, die ein friedliches Treffen der Oberhäupter beider Staaten nach sich ziehen würde, erwähnte das Problem des Heiligen Kraftstoffs und schloß mit klug gewählten Worten, wie das Treffen zur Beruhigung des Volks genutzt werden konnte. Schließlich übergab ich ihm die kleine Tafel mit Geriastikus Siegel.


  »Ihr sagt, diese Zorophim möchten sich mit den Wissenschaften Unseres Inselkönigreichs vertraut machen?« fragte Pytho zwischen mehreren Schlucken Wein.


  »Das ist unser einziger Wunsch«, versicherte ihm Seine Untertänigkeit. »Wir kommen in Frieden und suchen lediglich Quellen des Heiligen Kraftstoffs, wie unser Botschafter bereits erwähnte.«


  »Dann wird es Uns eine Ehre sein, euch zu unterstützen. Wie Hoptor andeutete, wird eure Anwesenheit eine beruhigende Wirkung auf Unser Volk haben. Bittet Eure Herrscher zu landen. Sie sollen ihren wundersamen Flugkörper im Innenhof abstellen. Wir halten es für klug, wenn einstweilen nur eines eurer Fahrzeuge herabkommt, damit die Bevölkerung sich daran gewöhnen kann. Die restlichen mögen morgen folgen.


  Selbstverständlich garantieren wir die Sicherheit aller an Bord.«


  Mrf Qqt verbeugte sich. »Ich werde mich sofort mit den Allmächtigen in Verbindung setzen.« Er hob die Hand zu dem silbernen Knopf auf seiner Stirn. Ich sprang schnell zu ihm, um es zu verhindern.


  »Einen Augenblick, bitte! Es bleiben noch ein paar unbedeutende Kleinigkeiten zu klären. Die Belohnung auf meinen Kopf, beispielsweise. Ich bin jetzt der anerkannte Botschafter der Zorophim. Ich ersuche deshalb Seine Erlaucht, König Pytho I., eine neue Ära der Gerechtigkeit einzuleiten, indem er mich und meine Begleiter begnadigt. Als Dank für diese großzügige Geste«  ich erstickte fast an meinen eigenen Worten, aber was tut man nicht alles, um seine Haut zu retten!  »schwören wir dem Haus Pytho I. den Treueeid.«


  Pythos Wurstfinger tätschelten die Königskrone.


  »Gestern hätten Wir noch anders darüber gedacht.


  Aber Unser neues Amt läßt Uns so manches in einem anderen Licht sehen. Also gut, ihr seid begnadigt. Doch nun beeilt euch, die Allmächtigen in Unserem Namen einzuladen. Wir sind äußerst gespannt zu erfahren, wie sie ihr Himmelsfahrzeug antreiben.«


  Ich war so überglücklich, erreicht zu haben, was ich wollte, daß ich mir keine Gedanken über Pythos schnellen Gesinnungswechsel machte.


  Noch ehe die Nacht einbrach, was bei der Düsternis des Tages ohnehin nicht zu bemerken wäre, bliesen die Fanfaren und dröhnten die Trommeln zum Empfang.


  Ganze Regimenter standen zum Ehrensalut bereit. Der leuchtende Flugkörper sank durch den Regen langsam herab.


  Überall, selbst auf den Dächern, standen Beamte.


  Der König hatte ihnen den Befehl gegeben, mit Tüchern zu winken, Blumen zu werfen und die Zorophim mit lauten Freudenschreien zu begrüßen. Meine Freunde und ich hatten einen Ehrenplatz neben dem roten Teppich, der mit einem Baldachin vor dem Regen geschützt war, auf dem Pytho I. seine Gäste empfangen würde.


  Das Flugschiff setzte auf seinen drei Stabbeinen auf.


  Das Seitenluk öffnete sich. Die Rampe schob sich herab. Das königliche Paar glitt unter den Freudenrufen der Menge hinab.


  Geradezu prächtig in seiner Staatsrobe marschierte ihnen Pytho I. mit einem Dutzend bewaffneter Soldaten entgegen.


  Ein breites Grinsen verunschönte sein Gesicht.


  »O welch wundervoller Augenblick!« rief Babylos neben mir. »Bessere Zeiten stehen uns bevor …«


  Das glaubte ich auch, in jenem letzten Augenblick der Unwissenheit.


  Seine Erlaucht, Pytho I., verbeugte sich vor dem blauen Herrscherpaar. Dann richtete er sich auf und befahl: »Los jetzt, Jungs, packt sie!«


  Woraufhin seine Leibwächter, mit den Waffen in Bereitschaft, die Zorophim umzingelten.
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  Während ich vor Entsetzen heftig um Luft rang, bedrohten die Soldaten Seine Pracht und Ihren Liebreiz mit Schwertern und Speeren. Pytho strahlte vor Genugtuung.


  »Ist das einer Eurer Tricks, um irgendwelche Vorteile zu erringen, Weinhändler?« flüsterte Mrf Qqt an meiner Seite.


  »Ich hatte nicht die geringste Ahnung!« stöhnte ich.


  »Ihr habt doch selbst Pythos Versicherung gehört …«


  Conax knurrte. »Du hast uns wieder mal ganz schön hereingeritten, Dickwanst!«


  »Gut, gut! Schiebt ruhig alle Schuld mir in die Sandalen! Ich habe nur das Beste gewollt und mein Bestes getan! Woher sollte ich wissen, daß man nicht einmal Pythos königlichen Worten trauen kann?«


  Aber wenn ich es recht bedachte, ich hätte es doch wissen müssen! Schließlich war mir Pytho nicht unähnlich, wenn es galt, die Dinge zu seinem Vorteil zu manipulieren.


  Conaxs Muskeln zitterten. Ein sicheres Zeichen, daß er jeden Augenblick seine Beherrschung verlieren würde. Doch dann schien er es sich noch einmal zu überlegen. Was auch gut war, denn selbst seine unbezähmbare Kampfeswut hätte wenig gegen die mehreren Kompanien im Innenhof ausgerichtet.


  Mrf Qqt langte nach dem Knopf auf seiner Stirn. »Ich werde die Flotte herbeirufen«, flüsterte er mir zu.


  »Nein, tut es nicht«, warnte ich. »Seht Ihr denn nicht, daß wir völlig umzingelt sind? Es würde den sofortigen Tod Eures Herrscherpaares bedeuten!«


  Er zögerte, die Hand ganz nah am Knopf.


  Seine Pracht und Ihre Liebreiz krümmten verzweifelt die Finger, als könnte diese freundliche Geste die Schwerter und Speere verschwinden lassen!


  Durch das offene Luk waren weitere Zorophim zu sehen, die offenbar erschrocken aufeinander einredeten.


  »Sicherlich«, hörte ich Seine Pracht Pytho fragen, »sicherlich ist dies alles ein Fehler im Protokoll?«


  »Das bezweifeln Wir«, höhnte Pytho.


  »Aber Ihr persönlich garantiertet uns ein freundliches Willkommen!«


  »Nun, dann haben Wir eben gelogen.« Pytho zuckte die Schultern. »Es diente meinem Zweck. Wollt Ihr behaupten, Ihr hättet nie dergleichen in Eurem Reich getan? Zu dumm, daß Ihr nicht mehr dorthin zurückkehren werdet.«


  Dann warf er mir einen verächtlichen Blick zu.


  »Was Euren sogenannten Botschafter betrifft, da habt Ihr Euch den richtigen ausgesucht. Er steht schon lange auf Unserer Liste von unerwünschten Personen. Wir hätten ihn für klüger gehalten, als Unseren Versprechungen zu glauben.


  Gewiß interessiert Euch, was mit Euch geschehen wird. Nun, wir werden Euch in den Palast geleiten. Dort wird Unser Foltermeister Euch ein paar Fragen stellen.«


  Dann wandte er sich an die Soldaten. »Bringt Ketten!


  Und befestigt das Flugschiff am Boden, bis Wir das Geheimnis seines Antriebs kennen.«


  Seiner Pracht und Ihrer Liebreiz wurden unzeremoniös dicke Ketten umgelegt, während eine Abteilung Soldaten in das leuchtende Fahrzeug eindrang und auch den letzten der Blauen gefangen heraustrieb. In einer traurigen Prozession wurden die Zorophim, das Herrscherpaar voran, über den Hof geleitet.


  Pytho blieb zurück. Er winkte mir zu.


  »Wer, ich?« Unerklärlicherweise trugen meine Füße mich rückwärts.


  »Der König wird doch nicht mit seinem niedrigsten … Au!«


  Ein Schwert in meinem Rücken stieß mich vorwärts.


  Ich zitterte so sehr, daß ich Mühe hatte, mich auf die Knie zu werfen.


  »Steh auf, du vollgefressenes Schwein!« rief Seine Erlaucht und packte mich an den Haaren.


  Ich war schnell auf den Beinen.


  Ich bemerkte, daß Pytho verstohlene Blicke auf die Menge warf, die sich noch nicht verlaufen hatte. Dann sagte er: »Wir sind der Meinung, dir etwas zu schulden, Weinhändler. Du hast Uns einen großen Gefallen erwiesen, als du Uns die Blauen in die Hände spieltest.«


  »Unbeabsichtigt!« erklärte ich.


  Natürlich bereute ich meine überstürzte Bemerkung sofort. Der König schlug mir ins Gesicht. »Du wunderst dich gewiß, weshalb Wir die Blauen festnehmen ließen?«


  »Ich nehme an, sie sollen Euch bei einer Eurer Folterorgien ergötzen …«


  »Du traust Uns wohl nicht sehr viel Verstand zu, eh?


  Wir beabsichtigen, ihnen ihre verschiedenen Geheimnisse zu entlocken. Was, beispielsweise, treibt ihr magisches Fahrzeug an? Welcher Zauber hält es in der Luft?


  Wenn wir diese Wunder erst selber beherrschen, werden wir uns der Blauen entledigen. Aber nicht eher. Im Augenblick halten Wir den Thron durch Gewalt. Das Volk ist beunruhigt und verängstigt. Sind Uns die Geheimnisse der Zorophim erst vertraut, können wir den Mob mit Leichtigkeit von Unserer göttlichen Macht überzeugen. Sie werden sich eine Rebellion gut überlegen. Furcht wirkt hemmend. Und abergläubische Furcht noch mehr. Um daraus vollen Nutzen zu ziehen, werden Wir Uns vielleicht zum Gott erheben. Du siehst also, du hast uns sehr geholfen. Aus diesem Grund gewähren Wir dir eine besondere Gunst.«


  »Ihr wollt meine Freunde und mich begnadigen? Oh, habt Dank, Eure Erlaucht …«


  »Euch begnadigen. Durchaus nicht.


  Unsere Gunst besteht in einem schnellen Tod, statt eines qualvollen, sich Tage dahinziehenden. Nun, ist das nicht ein schönes Geschenk für dich, Hoptor?« Er krümmte sich fast vor Lachen. Wieder einmal hatte er mich zum Narren gehalten.


  Grinsend verabschiedete er mich. »Leb wohl und alles Gute. Grüß den Hades von mir, oder wo immer du auch hingehst.


  Ach, übrigens, du hast nicht zufällig Hauptmann Num gesehen?«


  Wortlos schüttelte ich den Kopf.


  »Auch gut.« Pytho zuckte die Schultern. »Bei Unserem neuen Status ist er ohnehin tief unter Uns.«


  In Begleitung von drei Dutzend schwerbewaffneten Leibwächtern stapfte er zum Palast.


  Todunglücklich starrte ich auf das glänzende Fahrzeug, das von einem Trupp Soldaten bewacht wurde.


  Die Menge hatte sich inzwischen schon fast verlaufen, nur meine bedauernswerten Freunde warteten noch, umringt von einem weiteren Soldatentrupp.


  »Hast du gute Neuigkeiten?« fragte Aphrodisia, als ich zu ihnen zurückkehrte. »Der König hat uns begnadigt, nicht wahr, Hoptor?«


  »Nun  uh, nicht gerade …«


  Die Soldaten ersparten mir eine längere peinliche Erklärung. Sie trieben uns mit Speeren und Schwertern an, und ihre makabren Scherze machten unser bevorstehendes Geschick klar genug.


  Mit einem wilden Geheul sprang Conax auf sie zu. Es gelang ihm, ein paar Hälse und Knochen zu brechen, ehe sie ihn überwältigt hatten. Sie ketteten ihn an den Fußgelenken und schleiften ihn hinter uns her über das Kopfsteinpflaster.


  Aphrodisia verlor keine Minute, mich zu beschimpfen.


  »O Hoptor, du hast wieder versagt! Wie sehr ich bereue, daß ich dir je gestattete, mich in deinen Weinhandel aufzunehmen. Natürlich habe ich mein Herz an dich verloren, deiner Beredsamkeit wegen und weil du mir so klug und überlegen schienst. Wer war ich schon, als ein kleines Schulmädchen mit nicht unbeachtlichen Reizen, das nicht durch deine Phrasen hindurchsehen und erkennen konnte, daß sie nichts taugten.


  Wenn wir schon wieder zum Tod verurteilt sind, ist das wenigste, das du tun kannst, mich als Ehefrau sterben zu lassen. Fünf Minuten mit einem Priester, und wir können uns als Mann und Frau auf den Scheiterhaufen legen …«


  »Ja, gewiß«, erwiderte ich. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders, nämlich, wie wir uns diesmal retten könnten. Natürlich machte man wieder mich verantwortlich für unsere Lage. Die anderen verließen sich einfach auf mich, ohne selbst etwas zu tun. Jedenfalls war ich gerade dabei, mir wieder einmal den Kopf zu zerbrechen.


  Deshalb stimmte ich Aphrodisia zu, ohne sie richtig zu hören.


  »Hoptor, meinst du das diesmal wirklich ehrlich?«


  »Was? Oh, natürlich.


  Sobald wir einen Weg zur Flucht finden …«


  »Ganz sicher nicht wieder nur eine Ausrede?«


  »Sei vernünftig, Aphrodisia. Was ziehst du vor? Ein lebender Flüchtling oder eine verheiratete Leiche zu sein?«


  »Wenn ich bedenke, was ich deinetwegen durchgemacht habe, ist letzteres verlockender. Du weißt ja, daß du mir nun versprochen hast …«


  »Und ich werde mein Versprechen halten, sobald wir frei sind, wenn du jetzt endlich Ruhe gibst und mich nachdenken läßt.«


  Ich hatte tatsächlich bereits eine Idee. Sie war vielleicht nicht sehr viel wert, aber die einzige, die überhaupt eine Chance versprach. Ich begann, mir einen Plan auszuarbeiten, als wir zurück ins Gefängnis geführt wurden. Ein Wächter  er schielte erbärmlich  hätte Aphrodisia mit den Augen am liebsten verschlungen, als Menos uns begrüßte. Das heißt, er gab seinem Bedauern Ausdruck, daß man uns wieder gefaßt hatte und daß er leider auch diesmal nichts für uns tun könnte, denn das Todesurteil war vom König persönlich ausgesprochen  genau wie das letztemal.


  »Hast du wenigstens eine Ahnung, wieviel Zeit uns noch bleibt?« fragte ich ihn, als er die Gittertür hinter uns verschloß. Er warf Schielauge den Schlüssel zu und antwortete: »Ich habe die schriftliche Anordnung noch nicht bekommen. Aber ich nehme an, daß die Hinrichtung vor Sonnenaufgang stattfinden soll.«


  »Was? Du willst wirklich einen deiner ältesten, besten Freunde hinrichten? Jenen, der dir in der Sache des Leberflecks eine solche Schande ersparte …?«


  »Bitte, Hoptor, fang nicht wieder damit an. Ich sagte dir doch, ich kann euch nicht helfen, so gern ich es täte.


  Natürlich bringe ich es nicht fertig, euch selbst zu enthaupten. Ich werde diese unangenehme Pflicht Tölpus übertragen.« Er deutete auf Schielauge, der Aphrodisia mit seinen Blicken noch mehr entkleidete.


  Es schien Menos schwerzufallen, sich von uns zu trennen. »Weißt du, Hoptor, alter Junge, ich möchte am liebsten überhaupt nichts mit eurer Hinrichtung zu tun haben, hätte ich nur andere, die mich ablösen könnten.


  Aber man hat mir alle meine Männer genommen, außer Tölpus dort. Ihn ließ man zurück, weil er den Speer nie dorthin wirft, wo er treffen soll. Seine Augen, weißt du?«


  Menos Bemerkung erregte meine volle Ich zog ihn durch das Gitter näher heran und flüsterte: »Wieso diese Einschränkung des Wachpersonals?«


  »Aufstände, natürlich. Ständig brechen neue aus, überall in Atlantis. Babylos und seinesgleichen haben mit ihren Prophezeiungen von Unheil und Untergang dazu beigetragen.


  Es regnet ohne Unterlaß. Die Bevölkerung ist überzeugt, daß Atlantis von den Göttern verlassen ist. Die Truppen reichen kaum aus, alle Aufstände niederzuwerfen.«


  Ich verschlang seine Worte geradezu und änderte meinen Plan ein wenig ab. Ich würde schnell handeln müssen.


  Gewiß verschwendete Pytho keine Zeit, den Zorophim die Geheimnisse herauszufoltern. Wenn er erst wußte, wie man mit dem Flugschiff in die Lüfte steigen konnte, würde er sich bestimmt herumkutschieren lassen und behaupten, er säße am Steuer! Und wenn das Volk glaubte, daß er über solche Macht verfügte, würde es nur zu schnell kuschen. Also mußte ich etwas unternehmen, ehe es soweit war.


  Ich tat, als gähnte ich, »Das ist ja recht interessant, aber wohl kaum noch für mich. Ich werde mich jetzt niederlegen und ein wenig schlafen.«


  »Wa-as? Du willst schlafen, wenn man dir in ein paar Stunden schon das Lebenslicht ausbläst?«


  »Für einen Mann, der mit sich und der Welt in Frieden ist, birgt der Tod keine Schrecken mehr. Gute Nacht!«


  Bloß gut, daß Menos nicht auf meine Knie schaute.


  Sie zitterten wie Espenlaub.


  Aber er seufzte nur bedrückt und wandte sich zum Gehen.


  »Gleich nach dem Abendessen werde ich nachsehen, ob der Hinrichtungsbefehl inzwischen schriftlich eingegangen ist«, versprach er noch.


  Jetzt ging es um Minuten. Ich winkte Aphrodisia, Conax und Mrf Qqt schnell zu mir in die hinterste Ecke.


  Babylos überließ ich lieber seinem unaufhörlichem Gebrabbel von kommenden Apokalypsen und dergleichen.


  »Paßt auf«, sagte ich. »Wir müssen handeln, solange Menos beim Essen ist.


  Im ganzen Gefängnis befindet sich im Augenblick nur ein Wächter, dieser Tölpus.« Und hastig erklärte ich meinen Plan.


  »Das wird genausowenig funktionieren, wie alles andere, das du bisher ausgebrütet hast«, brummte Conax.


  »Na, hast du vielleicht einen besseren Plan? Wenn ja, dann heraus damit!«


  »Ich …«


  Seine Wangen färbten sich dunkelrot. Natürlich schwieg er.


  Aphrodisia war auch nicht so recht begeistert.


  »Wenn ich dich recht verstehe, Hoptor, dann hängt der erste Teil des Plans völlig von mir ab.«


  »So ist es, Liebling«, versicherte ich ihr und streichelte zärtlich ihre Hand. »Keiner von uns anderen ist dafür  äh, ausgestattet.«


  »Aber ich werde es nicht tun! Du hast mich schon zu oft zu etwas überredet, das mir von Grund auf zuwider ist. Nein, ich möchte ein neues Leben anfangen, ehe die Götter mich zu sich holen. Ich werde ihnen als verheiratete Frau mit makellosem Ruf gegenübertreten.«


  »Darf ich dich daran erinnern, daß du ihnen noch lange nicht gegenübertreten mußt, wenn mein Plan funktioniert?«


  »Lieber von ihnen geholt werden, als das zu tun, was du von mir verlangst!«


  »Nun, Aphrodisia«  das war meine letzte List , »wenn du so denkst, dann bleibt mir wohl nichts übrig, als mein Wort zurückzunehmen …«


  »Dein Wort?«


  »Dich zu heiraten. Ein Versprechen, das ich bis zu diesem Augenblick durchaus einzuhalten gedachte.


  Aber es ist ja offensichtlich, daß du mich nicht mehr liebst, daß du an meiner Klugheit zweifelst und dir nichts mehr aus meinem Wohlergehen machst …«


  »Doch, doch, Hoptor! Gegen mein besseres Wissen.


  Verstehst du denn nicht, daß ich gerade deshalb dem Weingewerbe den Rücken zuwenden möchte? Ich will dir eine Frau sein, auf die du mit Recht stolz sein kannst!«


  »Dazu muß ich aber am Leben bleiben. Bitte, mein Schatz, ein allerletztes Mal  um unser aller willen.


  Denk doch an Seine Untertänigkeit, an König Conax, an den alten Babylos, der dort in der Ecke vor sich hin philosophiert. Sollen sie alle dem Henker zum Opfer fallen, nur weil du dir zu gut bist, ihnen zu helfen?«


  Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie weigerte sich nicht länger. Sie drückte ihre schwellenden Formen gegen die Gitterstäbe und stieß einen lauten Seufzer aus.


  Ich lehnte gegen eine Wand, die Augen geschlossen, als schliefe ich stehend. Durch die Wimpern beobachtete ich den mit Fackeln erhellten Korridor.


  Nach einem zweiten herzzerreißenden Stöhnen kam Tölpus herbei. Er blieb vor den Gittern, aber außer Reichweite, stehen, leckte sich die Lippen und beäugte Aphrodisia lüstern.


  »Bedrückt dich etwas, Schätzchen?« fragte er, kaum daß er seine Gier beherrschen konnte.


  »Ja, o ja, Hauptmann!«


  »Ich bin kein Offizier, meine Liebe. Aber du kannst mich ruhig so nennen, wenn du willst.«


  »Ihr seht aber so aus, als müßtet Ihr Offizier sein.«


  »Oh, meinst du wirklich?«


  »Aber ganz sicher!«


  Ich beglückwünschte mich zu der trefflichen Ausbildung, die ich Aphrodisia hatte angedeihen lassen.


  Sie spielte die Kurtisane äußerst überzeugend  gar nicht so leicht unter den gegebenen Umständen!


  Tölpus fühlte sich sehr geschmeichelt. Aphrodisia fuhr fort: »Ich weiß, daß Ihr die Hinrichtung nicht verhindern könnt, weil Seine Erlaucht sie persönlich anordnete, aber das Sterben würde viel leichter für mich sein, wenn ich meine Unruhe durch ein paar Schluck Wein stillen könnte. Ich würde alles für einen Becher Rebensaft tun.«


  Tölpus lief rot an vor Aufregung. »Willst du  heißt das, du würdest mit mir in die Wachkammer kommen und den Wein dort trinken, ehe Menos zurückkehrt?«


  »Und wie gern ich das tun würde!« versicherte ihm Aphrodisia schmachtend. Nun fand ich, daß sie doch ein wenig übertrieb.


  Aber Tölpus war blind vor Verlangen. Er kam nahe an das Gitter heran und langte hindurch, um Aphrodisia zu tätscheln. Jetzt gab ich das Zeichen!


  Aphrodisia packte Tölpus an den Ohren. Conax sprang herbei und bog den Arm des Kerls um ein paar Gitterstäbe. Seine Untertänigkeit klopfte auf Tölpus Kopf, und sofort legte Schielauge sich gehorsam schlafen.


  Ich griff durch das Gitter und holte mir die Schlüssel von Tölpus Gürtel.


  »Oh!« rief Aphrodisia. »In meinem ganzen Leben bin ich mir nie so verworfen vorgekommen wie gerade jetzt. Sicher, ich habe früher schon Unmoralischeres getan, aber inzwischen fühle ich mich bereits so gut wie verheiratet.


  Hoptor, wann …?«


  »Schnell, Conax, beeil dich«, wich ich ihr aus, und deutete auf die offene Tür. »Lauf und tu, was ich dir aufgetragen habe. Du hast dir doch alles genau gemerkt, oder?«


  »Ja, aber ich bin an so schwere geistige Arbeit nicht gewöhnt. Ich harre der Stunde, da ich meine Muskeln …«


  »Aber diese Stunde kommt erst, wenn wir die Bevölkerung zur totalen Rebellion aufgewiegelt haben. Und um das fertig zu bringen, mußt du unbedingt die Geschichte verbreiten, daß Pytho ein Schreckensregime plant und die Steuern unmäßig erhöhen wird. Du mußt auch erwähnen, daß er gerade ein Gesetz ausarbeitet, das ganz Atlantis unter Notstand stellt. Wenn diese Gerüchte den Richtigen zu Ohren kommen, werden die Aufstände sich vervielfachen.


  Aber du mußt wirklich die Meinungsmacher erreichen, die ich dir aufgezählt habe.


  Komm, sag mir noch einmal ihre Namen und Adressen auf.«


  »Kritzlus, der Oberschreiber der Wochentafel. Er wohnt in der Griffelstraße  ah, Numero  zwei. Dann Weihex, der Hohepriester der Hochkirche von Atlantis …«


  »Wo findest du ihn?«


  »Beim Zeichen des Goldenen Pfuhls.«


  »Stuhls!«


  »Oh, verzeih.«


  »Und vergiß ja nicht, Weihex darauf hinzuweisen, daß Pytho beabsichtigt, die Staatsreligion abzuschaffen und statt dessen Dämonenanbetung einführen will …


  Und der dritte?«


  »Der Hauptmann der Räubergilde in der  der … Ihr Götter, ich habe keinen Kopf für so etwas!«


  »In der Räubergasse, Nummer 12. Du kannst es, Conax!


  Du mußt! Deine Flinkheit und Kraft wird dich innerhalb einer Stunde überall hinbringen. Und dann werden wir die Bevölkerung soweit haben, die Waffen zu erheben  vorausgesetzt natürlich, du vergißt nicht, in jedem Fall meinen Namen zu erwähnen.«


  Ich folgte Conax durch die Tür. »Wir überlassen Babylos einstweilen seinen Visionen«, bestimmte ich. »Die Tür lassen wir offen, falls er sie lieber anderswo fortführen will.« Dann wandte ich mich an die beiden anderen. »Ihr kommt mit mir, du Aphrodisia, und Ihr, Euer Untertänigkeit. Ich benötige Eure so wirkungsvolle Faust für das nächste Stadium unseres Plans.«


  Ein Schatten tauchte auf der Treppenwand auf. Mit einem sanften Tupfen schickte Mrf Qqt auch Menos schlafen. Dann liefen wir schleunigst hinaus auf den Hof, wo gerade ein betäubender Donnerschlag die Palastmauern zu erschüttern drohte. Ich übernahm nun, trotz dieses schlechten Omens, denn der Erfolg des nächsten Teils meines Plans hing allein von mir ab.
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  Hinter den Palastmauern hörten wir das Toben des Mobs ganz deutlich, und das trotz des prasselnden Regens. Das erhöhte meine Hoffnung, daß die Saat, die Conax für mich ausstreuen sollte, auf fruchtbaren Boden fallen würde.


  Ich sah mich sorgsam im Hof um.


  Das Flugschiff der Zorophim erhellte die Dunkelheit ein wenig. Vier völlig durchnäßte Soldaten marschierten davor auf und ab.


  Mein Plan hing davon ab herauszubekommen, wo das zorophimsche Herrscherpaar gefangengehalten wurde.


  Vermutlich wußte das nur ein Offizier. Ich wartete also ab, bis einer an der Tür vorbeikam, hinter der wir uns versteckt hielten. Mit einem Satz sprang ich ihn an und legte würgend von hinten meinen Arm um seinen Hals, und mit dem anderen zog ich ihm das Schwert aus dem Gürtel. Die Verzweiflung verlieh mir Kraft wie nie.


  Aber er war ein Bulle von einem Mann und hätte mich gewiß abgeschüttelt, wenn ihn die Schwertspitze im Nacken nicht zur Vorsicht gemahnt hätte.


  »Wo läßt Pytho den blauen König und seine Königin foltern?« fragte ich drohend.


  »Seine Erlaucht brachte sie für die Nacht in ihr Flugschiff zurück.«


  Ich gab Seiner Untertänigkeit einen Wink, und er sandte auch den Offizier schlafen. In aller Eile schlüpfte ich in seinen Harnisch  na, der war vielleicht eng!  und danach streifte ich seinen triefendnassen Umhang über, während ich gleichzeitig Mrf Qqt Anweisungen zuflüsterte. Er war schnell von Begriff. Mit Aphrodisia begann er, rund um den Hof zu schleichen. Wie sehr ich wünschte, ein anderer könnte mir meine bevorstehende Heldentat abnehmen. Ich war einfach für so etwas nicht geboren. Meine Knie waren weich wie Pudding.


  Aber schließlich hing mein Leben davon ab!


  Ich schritt hinaus in das gespenstische Licht, das das Fahrzeug ausstrahlte. Mit Erleichterung sah ich, daß das Luk noch nicht für die Nacht geschlossen war.


  Der vorderste Wachtposten hielt mich an. Ich bemühte mich um möglichst glaubwürdige Arroganz und winkte ihn zur Seite. »Hauptmann Bolvolio vom Geheimdienst. Ich inspiziere die Unterbringung dieser blauen Scheusale. Befehl von Seiner Erlaucht …« Ich hörte nicht auf zu reden und schritt an ihm vorbei zur Rampe.


  »Unser neuer König will sich vergewissern, daß die Gefangenen nicht entkommen können. Ich kümmere mich darum.


  Verlaßt eure Posten nicht.«


  Ich nickte von oben herab und begann die Rampe hochzusteigen, was viel schwieriger war, als herunterzukommen. Nach zwei Schritten rutschte ich aus und setzte mich auf meinen Allerwertesten. Zwei der Soldaten konnten ein Grinsen nicht unterdrücken. Ich funkelte sie wütend an.


  »Augen geradeaus! Oder eure Verwandten hören um Mitternacht das Klopfen des Geheimdienstes an ihrer Tür!« Nun hielt ich mich am Rand der Rampe fest und kroch auf allen vieren hinauf. Als ich etwa den halben Weg zurückgelegt hatte, vernahm ich, wie einer der Posten zum anderen sagte: »Hast du schon jemals von einer Abteilung gehört, die Geheimdienst heißt?«


  »Nein, und auch von einem Hauptmann Bolvolio nicht. Dabei bin ich schon zwanzig Jahre bei der Palastwache. Hmm, ich frage mich …«


  Dreiviertel des Weges  und ich rutschte wie verrückt auf der regennassen Rampe, die diesmal gar keine Haftfähigkeit aufwies.


  »Schau dir doch seine Sandalen an! Bei den Göttern … Halt! Stehenbleiben! Halt, habe ich gesagt!«


  Ich stolperte mit letzter Kraft in das Fahrzeug hinein, während die vier Soldaten bereits die Rampe hochkamen, und schneller als ich!


  Halb wahnsinnig vor Verzweiflung klopfte ich erst an diese, dann an die nächste verschlossene Tür. Keuchend lief ich schließlich den Gang entlang und um eine Biegung  und hätte fast Seine Pracht und Ihre Liebreiz umgerannt. Aber ich hatte keine Zeit, mich zu entschuldigen, denn die vier Wachen waren schon dicht hinter mir. Links sah ich eine Öffnung. Ich stürmte hindurch.


  Hätte ich es nur nicht getan! Ich verlor den Boden unter den Füßen und rutschte eine wohlbekannte Rampe hinunter.


  Verzweifelt versuchte ich mich an einem nichtvorhandenen Geländer festzuhalten, dann prallte ich unten auf, rollte über den Rand der schmalen Galerie und fiel in die Tiefe.


  Ich flehte die Götter an, mir meine Sünden zu verzeihen  und verschwand bereits im Heiligen Kraftstoff.


  So sehr ich auch strampelte, ich sank weiter.


  Glücklicherweise war der Bottich nicht zu tief. Es gelang mir, mich vom Grund abzustoßen und wieder aufzutauchen.


  Purpurne Flüssigkeit tropfte von meinen Brauen und lief die Wangen herab. Ein kräftiger Geruch stieg mir in die Nase.


  Ich streckte die Zunge aus, um einen Tropfen des Heiligen Kraftstoffs aufzufangen. Dann kostete ich einen zweiten.


  Schließlich schöpfte ich mir eine ganze Handvoll und schluckte. Ich konnte es immer noch nicht glauben! In meinem Kopf drehte sich alles!


  »Dort ist der Kerl  faßt ihn!« brüllte einer der Soldaten, der gerade seinen Kopf durch die Tür oben steckte.


  »Verdammt, hört auf, mich zu schubsen, ihr Irren! Es gibt keine Treppe hier, nur …«


  Aber der Schwung der anderen war zu groß. Alle vier rollten die Rampe herunter. Die purpurne Flüssigkeit spritzte hoch auf, und ich hatte unerwünschte Gesellschaft. Glücklicherweise befand sich ganz in meiner Nähe eine Leiter zur Galerie. So schnell war ich noch nie hochgeklettert. Als ich aufblickte, sah ich seine Pracht und Ihre Liebreiz oben auf der Rampe stehen.


  »Weshalb kichert der Weinhändler in einer so verzweifelten Situation?« hörte ich Ihre Liebreiz Seine Pracht fragen.


  »Vielleicht war die Aufregung zuviel für ihn.«


  »Nein, nein!« rief ich. »Ich habe nur soeben ein wundervolles Geheimnis entdeckt. Helft mir hoch!


  Wir müssen sofort fliehen!«


  Im Bottich schlugen die Soldaten wild aufeinander ein, bis der Klügste von ihnen bemerkte, daß gar nicht ich es war, der die Püffe empfing. Er wischte sich die purpurne Flüssigkeit aus den Augen und brüllte.


  Seine Kameraden achteten jedoch überhaupt nicht auf ihn.


  Sie schlürften in vollen Zügen und mit sichtlicher Begeisterung. Wieder gab der Anführer den Befehl zur Verfolgung. Die Trinker grinsten und glucksten nur.


  Mit Hilfe Seiner Pracht gelangte ich die Rampe hinauf.


  Die Soldaten soffen weiter.


  »Das ist ein Sakrileg sondergleichen!«


  Ihre Liebreiz war schon völlig in Tränen aufgelöst.


  »Der Heilige Kraftstoff ist entweiht!«


  »Bitte, jetzt keinen religiösen Fanatismus!« mahnte ich. »Wir haben größere Probleme. Kommt mit!«


  Glücklicherweise war noch keine Ablösung für die vier Wachen eingetroffen. Mit Aphrodisia und Mrf Qqt, die im Schatten der Mauer auf uns gewartet hatten, schlichen wir zum Tor.


  Eine ganze Kompanie Soldaten marschierte eben hindurch.


  Jetzt erst fiel mir auf, daß es nicht mehr regnete, nur ein leichter Wind kräuselte die Pfützen. War dies die Ruhe vor dem endgültigen Sturm? Ich muß zugeben, es lief mir eiskalt den Rücken hinab.


  »Hilfe! Hilfe  so kommt doch!« Ein purpurgefärbter Soldat torkelte durch das Luk und rollte die Rampe herunter. Ich war mir sicher, daß wir weder von ihm, noch von seinen Kameraden, denen es der Heilige Kraftstoff angetan hatte, etwas befürchten mußten.


  Am Tor stand ein Posten. Ich gab mich auch ihm gegenüber als Hauptmann Bolvolio aus.


  Doch mit dem Purpursaft getränkt und wohl etwas außer Uniform, wirkte ich nicht sehr überzeugend. Jedenfalls genügte es, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, bis Seine Untertänigkeit die Faust einsetzte.


  »Schnell, schnell!« drängte ich nun. »Zu meiner Villa!«


  »Ob wir dort sicher sein werden?« zweifelte Seine Pracht.


  »So sicher wie sonst jemand in dieser verrückten Nacht«, brummte ich. »Außerdem muß ich Euch dort unbedingt etwas zeigen. Danach können wir uns mit dem Nötigsten versorgen und irgendwo in der Stadt die weitere Entwicklung der Lage abwarten.«


  Während wir ungehindert durch die erste dunkle Gasse hasteten, zeichnete sich die weitere Entwicklung bereits deutlich ab.


  In einer Seitenstraße hatte sich ein Mob von mehreren hundert Menschen gesammelt. Zwei Häuser brannten lichterloh, und im Schein der Flammen statuierten die Bürger ein recht drastisches Exempel an einigen Soldaten, die sie sich geschnappt hatten. Immer wieder, während wir von Haus zu Haus spurteten, wurden wir Zeugen ähnlicher Unruhen. Überall loderten Feuer auf. Ich begann bereits, die Hoffnung zu hegen, daß Pytho zu beschäftigt sein würde, sich um uns zu kümmern.


  Das erwähnte ich auch meinen Gefährten gegenüber.


  Als wir uns kurz verschnauften, stellte ich eine Frage, die mir schon die ganze Zeit durch den Kopf spukte.


  »Wie gelang es Eure Allmächtigkeiten, Pythos Meisterfolterer so ohne jegliche äußere Male zu entgehen?«


  »Oh, er berührte uns nicht einmal.«


  »Wie ist das möglich, wenn Ihr ihm nicht Eure Geheimnisse anvertraut habt?«


  »Nun, wir verrieten ihm, was er für Geheimnisse hielt.«


  Seine Pracht schmunzelte. »Ein sinnloses Durcheinander von Noddeln und Schmarf«  das waren, glaube ich, die Worte, die er benutzte , »ein Mischmasch von Kindersprüchen. Aber wie sollte dieser Pytho das ahnen? Er holte ein ganzes Korps von Dolmetschern herbei. Jeden Laut kritzelten sie auf die Tafeln. Jetzt sind sie sicher gerade dabei, sie zu enträtseln. Wir wünschen ihnen viel Glück dabei. Aber es ist anzunehmen, daß der König einige von ihnen um einen Kopf kürzer machen wird, wenn sie zu keinem vernünftigen Ergebnis kommen.«


  »Und Pytho ließ sich so leicht hereinlegen?«


  »Machthungrige Diktatoren glauben hauptsächlich, was sie glauben wollen, Hoptor. Und Pytho wollte eben glauben, daß wir Feiglinge sind und deshalb schon bei der Androhung von Gewaltanwendung mit unseren höchsten Geheimnissen herausrücken würden. Glücklicherweise gibt es Menschen wie ihn auf Zorop nicht.


  Natürlich sind nicht alle Atlanter wie er«, fügte er hastig hinzu.


  »Ihr habt offenbar versucht, Euer Bestes für uns zu tun …«


  »Und das werde ich auch weiterhin, seid dessen versichert. Doch nun schnell weiter. Meine Villa ist nur noch ein paar Blocks entfernt.«


  Ich mußte feststellen, daß die Haustür aus den Angeln gerissen war, ob von Soldaten oder Plünderern, wer mochte das schon sagen? Ich wagte es jedenfalls, eine Lampe anzuzünden, doch sie genügte für meinen Zweck.


  Aus meinem Arbeitszimmer holte ich Mörser und Stößel. Ich bat Aphrodisia, mir die Lampe zu halten, und rannte in den Garten hinaus. Ich suchte zwischen den zertretenen Reben nach ein paar Trauben und zerstampfte sie im Mörser. Zitternd vor Aufregung bat ich Seine Pracht von dem Brei zu kosten.


  Er tat es und fiel auf die Knie, ein Ausdruck der Verzückung auf seinem Gesicht. »O Wunder über Wunder!« rief er. »Es ist der Heilige Kraftstoff!«


  »Das habe ich mir auch gedacht, wenn meine Nase und meine Zunge mich nicht täuschten.«


  Aphrodisia schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Willst du damit sagen, daß diese großartigen Fahrzeuge von dem Saft der Trauben angetrieben werden?«


  »Genau das will ich damit andeuten. Ich stürzte in einen Bottich mit dem Zeug und trug einen Schock der Erkenntnis davon. Weshalb, glaubst du wohl, kicherten und krakeelten die Soldaten, statt uns zu verfolgen?


  Sie waren beschwipst vom Heiligen Kraftstoff! Verlange nicht, daß ich es dir näher erkläre, dazu bin ich zu wenig mit dieser Materie vertraut. Aber ist es nicht offensichtlich …?«


  Ich senkte meine Stimme und deutete. Sowohl Seine Pracht als auch Ihre Liebreiz knieten und kosteten ehrfürchtig von dem zerstampften Traubenfleisch.


  »Ich habe dem Herrscherpaar von Zorop den Schatz gegeben, den sie suchten. Deshalb mußte ich unbedingt in meine Villa zurück. In diesen schrecklichen Zeiten brauchen wir jeden Freund, den wir bekommen können.«


  »Gesegnet sei der Name Hoptors von Atlantis!« rief Ihre Lieblichkeit mit geradezu entrücktem Gesichtsausdruck.


  »Gesegnet  gesegnet!« echote ihr Gemahl.


  »Ich hoffe, Eure Allmächtigkeiten vergessen nicht, meinen Namen zu erwähnen, wenn die Zeit gekommen ist, daß man sich für besondere Dienste erkenntlich zeigen kann«, konnte ich nicht unterlassen zu sagen.


  Aphrodisia schrie auf.


  »Ich verstehe deine Aufregung über unsere phantastische Entdeckung, mein Schatz. Aber versuche trotzdem  o ihr Götter!«


  Behelmte Köpfe blickten über die Gartenmauer. Und ehe ich noch ein weiteres Wort herausbrachte, erschienen die Spitzen von noch einem halben Dutzend Leitern.


  »Er ist hier, Euer Erhabenheit!« brüllten die Soldaten auf der Mauer.


  »Ins Haus!« krächzte ich. Aber es war zu spät. Auch von dort drangen Bewaffnete in den Garten. In Sekundenschnelle waren wir umzingelt.


  Keuchend und stöhnend tauchte Pytho in voller Rüstung auf einer der Leitern auf. Seine Männer sprangen bereits in den Garten hinunter, zertrampelten meine kostbaren Reben und bedrohten uns mit ihren Schwertern. Mrf Qqt schickte ein paar von ihnen mit seiner Faust schlafen, aber die Soldaten lernten bald, ihr auszuweichen. Sie überwältigten ihn von hinten.


  Auf gleiche Weise schalteten sie auch das Herrscherpaar aus.


  Eine Leiter wurde vom Mauerrand hinunter in den Garten gelassen, damit Pytho wenigstens mit einem Anschein von Würde hinabsteigen konnte. Er, stampfte auf mich zu.


  »Du bist Uns das letztemal entwischt, du Verräter!


  Nun sollst du bekommen, was du so reichlich verdient hast!«


  Aphrodisia heulte. »Sagtest du nicht, er sei zu beschäftigt, sich um uns zu kümmern, Hoptor?«


  »Ich hoffte es«, brummte ich.


  »Umsonst!« höhnte Pytho.


  »Diese scheußlichen blauen Ungeheuer«  das gefiel den Zorophim gar nicht  »sind Unsere beste Waffe gegen die rebellierende Bevölkerung. Wir brauchen ihr übernatürliches Wissen, um Unsere Untertanen zu unterwerfen …«


  »Wie kommen Eure Gelehrten mit der Übersetzung der Geheimnisse voran, die wir Euch bereits verraten haben?« erkundigte sich Seine Pracht.


  »Hoffentlich schnell, oder Wir machen sie um einen Kopf kürzer!« Pytho winkte einigen seiner Leute zu.


  »Bringt diese blauen Alptraumfiguren in den Palast zurück  doch darf ihnen kein Haar gekrümmt werden!


  Die beiden verräterischen Atlanter jedoch …«


  Er betrachtete Aphrodisia, und seine Miene wurde lüstern.


  »Nein, nur einer von ihnen soll sterben.


  Da der unzuverlässige Hauptmann Num Uns offenbar verlassen hat, sollten wir Uns vielleicht, schon Unseres königlichen Status wegen, mehr für das andere Geschlecht interessieren.«


  Er begann Aphrodisia auf die schamloseste Weise zu betätscheln.


  »Nein! Nein, tötet mich auch«, rief sie. »Ich will mit Hoptor sterben!«


  »Wir wollen keine Zeit mehr mit dem Zuhälter verschwenden«, erklärte Pytho, ohne auf sie zu achten.


  »Diese Bank dort eignet sich vorzüglich als Henkersblock. Wer von euch übernimmt das ehrenvolle Amt?«


  Unvorstellbar, mit welcher Begeisterung sich fast alle meldeten! Man zwang mich auf die Knie, drehte meinen Kopf seitwärts, daß meine Wange den kalten Stein berührte.


  Mit gespreizten Beinen stand der von Pytho schnell erwählte Freiwillige über mich gebeugt.


  »Daß ein Mann von so ehrlichem, patriotischem Charakter ein so unrühmliches Ende nehmen soll …«, begann ich. Ich weiß nicht mehr genau, was ich sonst noch sagte, ich sah nur noch den Henker, der jetzt seine Klinge hoch über dön Kopf hob.


  »Leb wohl, Aphrodisia«, habe ich vielleicht ausgerufen.


  »Lebt wohl, ihr edlen Zorophim. Leb wohl, mein schönes Atlantis.


  Möge eines Tages die Sonne wieder über dir lächeln …«


  »Er versucht nur, Zeit zu schinden«, bellte Pytho.


  »Schlag ihm endlich den Schädel ab!«


  Das Schwert glitzerte über mir. Ich schloß die Augen.


  Da hörte ich das Schmettern bronzener Kriegshörner.


  Sie erschallten von überallher gleichzeitig. Jemand rannte schreiend draußen auf der Straße vorbei.


  Pytho schickte einen Soldaten die Leiter hoch, um festzustellen, was vor sich ging.


  »Merkwürdige Langschiffe mit heulenden Wilden sind an der Nordküste gelandet und haben bereits eine Bresche durch die Stadtmauer geschlagen!« brüllte der Beobachter herunter.


  Von allen Dächern rund um uns dröhnten die Bronzehörner.


  Schrille Schreckensschreie vermischten sich mit mir nicht unbekanntem Kriegsgeheul.


  »Conaxs Kürbispost hat heimgefunden!« rief ich.


  »Seine Untertanen sind gekommen, um ihn zu retten, um zu rauben und zu plündern, zu schänden und zu morden.


  Was immer auch aus mir wird  du, Pytho, bist jedenfalls erledigt!«
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  Oh, welche Genugtuung ich doch empfand! Statt des Henkers Schwert zu spüren, war es mir vergönnt, jetzt diesen Bericht niederzuschreiben.


  Pytho lachte zuerst ungläubig, doch als das Kriegsgeheul näher kam, wurde er nachdenklich. Eine Frau außerhalb der Mauer schrie: »Rennt um euer Leben! Die angemalten Wilden sind überall. Sie schändeten meine Schwestern, meine Tante, meine Basen und meine Mutter schon mehrmals. Flieht, flieht!


  Das Unheil ist über uns!«


  Rund um meine Villa öffneten sich die Fensterläden.


  Stimmen erkundigten sich, ob der Alarm auch echt war.


  Und dann, wie eine himmlische Unterstreichung, knallte ein Donnerschlag nach dem anderen. Die Blitze waren greller, als ich sie je gesehen hatte. Sofort begann der Wind heftig zu toben. Pythos Narbengesicht verlor die Farbe.


  Auf den Straßen wurde der Tumult stärker, das Kriegsgeheul der Barbaren immer lauter.


  »Zurück zum Palast!« befahl Pytho mit zitternder Stimme. »Henker, schlag endlich zu!«


  »Das wirst du nicht!« kreischte ich und entwand dem Kerl mit schier übermenschlicher Kraft das Schwert.


  Wild schlug ich damit um mich und traf  nicht, wie Aphrodisia behauptete, durch blindes Glück, sondern durch genaue Berechnung!  den früheren General am Schienbein.


  »Ihr Götter, helft mir!« wimmerte er und fiel zwischen die Reben.


  Der Henker erbleichte. »Der König ist am Boden! Wir haben keinen Führer!«


  »Rette sich, wer kann  ehe die Barbaren uns niedermetzeln!« brüllte ich. Ich packte Aphrodisia am Arm und rannte.


  Zwei der demoralisierten Soldaten machten einen pathetischen Versuch, uns aufzuhalten. Ein leichter Fausthieb Seiner Untertänigkeit öffnete den Weg.


  Welch Chaos überall! Kriegshörner dröhnten, Türen krachten aus den Angeln, der Mob rannte vor Panik kopflos hin und her  wir mußten aufpassen, daß wir nicht zertrampelt wurden, als wir auf die Straße hinaustraten. Wir drückten uns gegen die Hausmauer und ließen die Soldaten an uns vorbei, die wie vom Teufel gejagt herausschossen.


  »Seht, Bürger! Soldaten des schurkischen Usurpators!« schrillte eine zittrige Greisin. In Sekundenschnelle hatte der Mob sich um Pythos Knechte gesammelt.


  Als ich sah, wie die uralte Großmama wütend mit ihrem Stock auf einen der Soldaten eindrosch, wußte ich, daß es Conax, dem Chimärer, gelungen war, die richtigen Stellen zu erreichen. Die Bevölkerung rebellierte nun offen.


  »Hierher!« befahl ich. »Wir müssen Conax suchen und uns unter seinen Schutz stellen, sonst werden wir noch mit den korrupten Beamten niedergemetzelt!«


  Wir bogen rechts ab. Hinter der Gartenmauer hörten wir Pytho immer noch um Hilfe wimmern.


  Weitere Blitze zuckten herab, und viele Häuser brannten. Mit ein wenig Hilfe der Götter, würde Atlantis bald ein einziger Trümmerhaufen sein. Wir waren schon zehn Block weit gekommen, als eine Gruppe Männer um die Ecke bog.


  Ihre geflickten Pelzumhänge, die mit Kriegsfarben grell bemalten Gesichter, das strähnige lange Haar und das wilde Geheul verrieten uns natürlich sofort, mit wem wir es zu tun hatten. Und sie waren auf unseren Skalp aus!


  Nur ein Wunder konnte uns noch retten!


  Die Götter erhörten mein Flehen und öffneten die Schleusen des Himmels. Der Regen stürzte mit solcher Gewalt herab, daß er den Barbaren die Sicht raubte.


  Wir brauchten nicht zu sehen. Wir tasteten uns hastig in die nächste schmale Gasse und machten uns eilig aus dem Staub.


  Der Regen rettete jedoch nicht nur uns, sondern so manche brave Bürger, denn er kühlte die Barbaren ein wenig ab.


  Und da sie in dem Wolkenbruch ohnehin Freund nicht von Feind unterscheiden konnten, ließ ihre Kampfeslust notgedrungenermaßen ein wenig nach.


  Außerdem löschte der Regen so manches Feuer.


  Doch überall stießen wir auf flüchtende Menschenmassen.


  Und als der Regen auch nur ein bißchen weniger heftig herabrauschte, machten die Barbaren sich bereits wieder daran, alles, was ihnen unter die Fäuste kam, zu demolieren. Indem wir mehrere Fliehende aufhielten und ich meinen Namen in höchster Lautstärke erwähnte, erfuhren wir, daß Conax zuletzt am Kornmarkt gesehen worden war. Wir rannten dorthin.


  Welch ein Anblick! Von oben bis unten mit Blut bespritzt, das Schwert in der Hand, überwachte der König der Chimärer die Vernichtung der Getreidespeicher. Aber es waren nicht seine eigenen Barbaren, die die riesigen Säcke aufschlitzten, sondern ein Mob atlantischer Rebellen.


  Während die Säcke ihren Inhalt preisgaben, drängten andere Bürger mit gefangenen atlantischen Offizieren vorwärts.


  Einer nach dem anderen wurden Pythos Knechte mit dem Kopf voraus tief in die beachtlichen Mehlhaufen getaucht.


  Sie strampelten nur kurze Zeit. Es war eine wirkungsvolle, wenn auch gräßliche Art der Hinrichtung.


  »Conax!« rief ich und bahnte mir einen Weg zu ihm.


  »Du mußt diesem grausamen Spiel ein Ende machen! Diese Männer sind nur willenlose Werkzeuge des Throns!«


  »Heil, Hoptor!« begrüßte er mich, und sein blutbeschmiertes Gesicht verzerrte sich zu einem freundschaftlichen Grinsen.


  »Ich glaubte schon, Krok hätte dich inzwischen zu sich gerufen.«


  »Ich entrann diesem Schicksal nur um ein Haar. Offensichtlich hast du die Saat der Rebellion wohlgepflanzt.«


  »Ja, sie keimte sofort und wuchs beim Anblick meiner Streitmacht zu voller Blüte. Na, was sagst du! Habe ich nicht großartige Arbeit geleistet? Es erinnert mich an jenen Tag, als ich meine blutgierigen Helden gegen die Kriegsjak des finsteren Wazirs führte.«


  »Ja, du hast deine Sache vorzüglich gemacht. Aber die Offiziere verdienen ein so grausames Ende wirklich nicht. Gegen Pytho selbst mußt du vorgehen!«


  »Der häßliche Schleimkriecher? Ich erhielt gerade erst eine Nachricht über ihn. Einige meiner Leute entdeckten ihn, als er auf den Straßen herumirrte. Er war halbverrückt vor Schmerz, und das nur wegen einer harmlosen Wunde am Schienbein! Meine kühnen Krieger schleppten ihn sofort zur Stadtmauer und warfen ihn den Fischen zum Fraß vor.


  Pytho wird euch Atlanter nicht länger unterdrücken.«


  Er schlug mir freundschaftlich, aber höchst unsanft auf den Rücken.


  Als ich mich gefangen hatte, rief ich: »Dann ist Atlantis ja wieder frei! Und es gibt keinen Grund zum Kämpfen mehr. Du mußt deine Männer zurückrufen, Conax, sonst bleibt von der Stadt kein Stein mehr auf dem anderen.«


  »Sie zurückrufen? Ich fürchte, das kann ich nicht.


  Wochenlang konnten sie sich auf den Schiffen nicht rühren. Nun haben sie ein unstillbares Verlangen, zu schänden, rauben und morden.«


  »Aber sie befinden sich jetzt in einem zivilisierten Land.


  Wenn du schon das Brandschatzen nicht stoppen kannst, dann hör jetzt wenigstens mit diesen sinnlosen Hinrichtungen auf.


  Pythos Truppen werden zu sanften Lämmern, wenn du ihnen mitteilst, daß der Usurpator tot ist. Aber hast du denn dafür auch Beweise?«


  »Nun ja, wenn du das für so wichtig hältst …« Offensichtlich leicht gekränkt, stapfte er zu einem der Getreidespeicher. Als er wieder herauskam, drehte sich mir der Magen um.


  »Um ehrlich zu sein«, erklärte er, »nur Pythos unterer Teil versank in den Wellen. Meine Untertanen brachten mir dies hier als Andenken.«


  Ich hatte ihn schon einmal mit einem Schädel Ball spielen sehen. Diesmal tat er es mit noch größerer Genugtuung. Was er in die Höhe warf und wieder auffing, war ohne alle Zweifel der Kopf des ohne alle Zweifel toten ehemaligen Generals.


  »Sehr gut, Conax«, lobte ich, heimlich schaudernd.


  »Aber versteh doch. Wir Atlanter sind auf eurer Seite. Es ist demnach nicht anständig, das Gemetzel und Brandschatzen weiterzuführen.«


  »Krok verdamme deine glatte Zunge! Du mußt einem immer jeden Spaß verderben!«


  Aber unter dem Druck meiner Argumente gab er schließlich doch nach. Zuerst gebot er dem Eintauchen der Offiziersköpfe in das Mehl Halt. Dann hielt er den Verschonten Pythos Kopf unter die Nase. Begeistert entledigten sie sich ihrer Rüstungen. Einige erfanden sogar Schlagworte über Atlantis Freiheit.


  »Zufrieden?« bellte Conax mich an.


  »Noch nicht ganz. Du mußt in sämtliche Stadtteile Boten schicken, die deinen Barbaren den Befehl übermitteln, keinen weiteren Schaden anzurichten, und die die Bürger aufklären. Komm, schmoll nicht! Du bist und bleibst der Held des Tages  ah, der Nacht!«


  Seine Miene erhellte sich ein wenig, und die Offiziere meldeten sich freiwillig als Boten.


  Nicht lange also, nachdem die Revolution begonnen hatte, fand sie ihr zufriedenstellendes Ende.


  Beim ersten Morgenlicht war es wieder ruhiger auf den Straßen. Keine Todesschreie gellten mehr, kein Schwerterklirren brach die Stille. Die Feuer waren erloschen.


  Aber es war eine Nacht der Verheerung gewesen.


  Das Inselkönigreich schien eine einzige Ruine. Was die Barbaren nicht niedergerissen und zerschmettert, die Brände nicht zu Asche reduziert hatten, war von dem pausenlosen Sturzregen überflutet.


  Jahre würden nötig sein, die Stadt wieder aufzubauen.


  Erschüttert schritt ich durch die Ansammlungen schluchzender Bürger, die kein Heim mehr hatten.


  Überall in Atlantis das gleiche  ein trauriges Ende für einen sogenannten Sieg!
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  Gegen Mittag hörte der Regen auf, aber inzwischen waren alle Straßen kniehoch überschwemmt.


  Vier der Mauerschleusen mußten während der Ebbe geöffnet werden, um das Wasser abzulassen.


  Inzwischen berechneten die Regierungsarchitekten die Höhe des Schadens und die Kosten für die dringlichsten Reparaturen. Sie beliefen sich gering geschätzt auf 750.000 Zeb.


  Das Staatssäckel enthielt jedoch kaum 200.000.


  Bei der Verschwendungssucht des Geriastikus und seines Hofstaats war das allerdings nicht verwunderlich.


  Die Ehre der Staatsführung fiel auf Babylos!


  Ich hatte vergebens versucht, mir die Stellung als neues Oberhaupt zu sichern, aber die Menge war so beeindruckt, weil fast alle Prophezeiungen Babylos sich als richtig erwiesen hatten, daß sie ihn im Triumphzug zum Palast brachten. Dort sollte er mit dem Herrscherpaar der Zorophim eine Konferenz abhalten.


  Wir Atlanter waren frei, aber wir waren auch verzweifelt, denn uns fehlten die Mittel, unser Königreich neu aufzubauen  außer wir wanderten aus, um Geld zu verdienen und es nach Hause zu schicken. Allein der Gedanke daran war für mich erschreckend!


  Im Abendrot begab ich mich mit Tausenden meiner Mitbürger zum Palast, um auf den Ausgang der Gipfelkonferenz zu warten. Aphrodisia begleitete mich. Sie hatte sich irgendwie ein sauberes Gewand beschafft und im Hochwasser gebadet. Sie war strahlender Laune, was ich unter den gegebenen Umständen als ein wenig unpassend empfand. Ich befürchtete allerdings, auch den Grund dafür zu kennen. Ständig drückte sie meine Hand oder kniff mich. Ich tat mein Bestes, es zu ignorieren. Conaxs Krieger  mehrere hundert wildaussehende Barbaren  hatten sich in einer Ecke des Innenhofs gesammelt, wo sie ein loderndes Feuer mit den Trümmern königlicher Möbelstücke unterhielten. Sie brieten Fleisch am Spieß und gossen literweise Wein in sich hinein. Woher sie das Fleisch hatten, wollte ich lieber nicht wissen.


  Die Atlanter hielten sich in sicherer Entfernung von ihnen, denn hin und wieder erhob sich einer der Wilden, trommelte gegen seine Brust und starrte herausfordernd um sich.


  Conax saß neben mir auf der Palasttreppe und blickte stolz auf seine Untertanen hinab.


  Nach längerem Warten öffnete sich endlich eine schief in den Angeln hängende Tür. Babylos trat heraus, gefolgt von Seiner Pracht, Ihrer Liebreiz, Seiner Untertänigkeit und noch einigen Blauen, mit denen man mich nicht bekanntgemacht hatte. Die Menge jubelte Babylos begeistert zu. Ich stimmte weniger begeistert ein, denn ich konnte einen Anflug von Neid nicht unterdrücken.


  »Meine lieben Mitbürger!« begann Babylos, nachdem die Massen sich beruhigt hatten. »Die Freiheit von Tyrannei und Korruption, die wir so lange ersehnt haben, ist nun unser  doch um einen hohen, zu hohen Preis. Das Inselkönigreich ist bankrott und zum größten Teil nur noch ein Ruinenfeld. Doch beschäftigen wir uns im Augenblick nicht damit, sondern laßt uns die Zukunft in einem rosigen Licht sehen.


  Ich habe mich den ganzen Nachmittag mit Ihren Allmächtigen, dem Herrscherpaar von Zorop, unterhalten. Ihre Welt ist unserer sehr ähnlich, auch wenn sie fern am Himmel liegt …«


  Lautes Gemurmel erhob sich, und viele machten das Zeichen gegen den bösen Blick. Es waren eben nicht alle so vertraut wie ich mit der erstaunlichen Kosmologie, wie die Zorophim sie mir erklärt hatten.


  »Aus dieser Unterredung ergab sich eine glückliche Lösung für uns. Wir Atlanter sind alle, bis auf den letzten Mann, auf den ›Planeten‹ Zorop eingeladen. Wir werden dort freundlich aufgenommen, als freie Bürger anerkannt, und können unser Leben in Freiheit und Demokratie zubringen. Gleich morgen früh werden wir eine öffentliche Wahl durchführen. Ich bitte euch alle, der Auswanderung zuzustimmen, denn ich bin überzeugt, wir müßten unser schönes Atlantis auf jeden Fall verlassen, wenn wir überleben wollen. Weshalb also ins Ungewisse, wenn uns ein sorgloses Leben auf Zorop erwartet? Gewiß, es ist eine lange Reise durch einen ›interstellaren Raum‹. Aber Seine Pracht versicherte mir, daß wir sie alle gut überstehen werden. Glücklicherweise ist die Forschungsflotte der Zorophim in der Lage, uns alle aufzunehmen. Nun, meine lieben Mitbürger, was haltet ihr davon?«


  Seine Worte genügten, die Menge in Begeisterungsstürme ausbrechen zu lassen. Was wieder einmal beweist, über welche Manipulationskraft Politiker verfügen. Vielleicht bin ich ein Zyniker, aber ich glaube, den wahren Grund für das generöse Angebot der Zorophim zu kennen.


  Conax schloß sich der Menge nicht an.


  »Keiner meiner Chimärer wird eines dieser Höllenschiffe besteigen!« schrie er.


  »Wir beabsichtigen, in unsere Heimat zurückzukehren, um unsere Vorrangstellung im Rauben, Morden und Plündern beizubehalten!«


  Seine Untertanen grölten zustimmend.


  Babylos schien jedoch darauf vorbereitet. »Ich fürchte, Eure Hoheit«, erklärte er, »daß ihr Chimärer euch unseren Bürgern anschließen müßt, falls die Ab-Stimmung morgen zugunsten der Auswanderung ausfällt.


  Trotz eurer zweifellosen Kampfkraft, sind Eure Schläch…, uh, Krieger, doch unserer Überzahl nicht gewachsen. Sollte es sich als nötig erweisen, könnten wir euch leicht besiegen. Doch sprechen wir nicht davon, laßt uns vernünftig sein. Seine Pracht gestattet Euch, auch auf Zorop Euren Rang und Eure Privilegien beizubehalten. Außerdem beabsichtigt er, Euch zum Feldherrn seiner Armee zu ernennen.«


  »Als Oberbefehlshaber?«


  »Als Oberbefehlshaber. Genau die richtige Aufgabe für Euch, meint Ihr nicht?«


  »Hmm! Nun, es rentiert sich, darüber nachzudenken.«


  Natürlich nahm er schließlich an.


  Der arme Kerl. Erst viel später sollte er feststellen, daß auf Zorop eine Armee so gut wie nichts zu tun, ja, daß es bis zu unserer Ankunft überhaupt keine gegeben hatte, denn es herrschte weltweiter Friede auf dem Planeten. Doch als er diese für ihn bedauerliche Entdeckung machte, hatte er bereits die Hände voll mit einem Krieg etwas anderer Art!


  Seine Pracht glitt an meine Seite und legte eine Hand auf meinen Arm. »Da wir in unserer Großzügigkeit Euch und Euren Mitbürgern eine neue Heimat bieten«, sagte er, »hoffen wir natürlich, daß Ihr Euch uns erkenntlich zeigt und gewisse  ah  wertvolle Dinge mitnehmt.«


  »Rebstöcke, um Trauben für den Heiligen Kraftstoff zu ziehen?


  Ja, natürlich. Ich nehme an, Ihr werdet meine Unterstützung mit einem guten Posten an Eurem Hof belohnen?«


  »Aber ganz gewiß!« versicherte er mir. »Dazu eine luxuriöse Villa und ein Einkommen, mit dem Ihr zufrieden sein werdet.«


  »Einverstanden!« Ich muß gestehen, diese Versicherung war mir eine große Erleichterung. Ich brauchte nicht mehr von der Hand in den Mund zu leben und würde nicht mehr nur dem Namen nach ein Weinhändler sein! Außerdem wurde ich ja auch nicht jünger. Wenn ich schon meinen Beruf ändern mußte  von meinem Wohnsitz ganz zu schweigen , war jetzt der ideale Zeitpunkt dafür.


  Natürlich stimmten alle für die Auswanderung. Babylos zählte die Steinchen in den Wahlurnen höchstpersönlich.


  Er gab das Ergebnis vor Sonnenuntergang des nächsten Tages bekannt. Wieder jubelten alle begeistert.


  Wir Atlanter waren eben immer ein anpassungsfähiges Volk, das aus jeder Situation das Beste zu machen wußte.


  Feiertagsstimmung herrschte während der nächsten paar Tage, als jeder sein Bündel schnürte.


  Die Zorophim konnten aus Platzmangel jedem nur ein paar Kleinigkeiten mitzunehmen erlauben.


  Ich war eifrig damit beschäftigt, Ableger meiner besten Rebstöcke in Erde und Leinensäcken zu verstauen. Ich hoffte, daß sie auf Zorop besser gedeihen würden als in meinem Garten.


  Wir nahmen Abschied von unserer Heimat, jedoch nicht von Freunden und Verwandten, die sich derzeit außerhalb unseres Inselkönigreichs aufhielten. Das war ein Wermutstropfen in unserer freudigen Erwartung. Die Zorophim waren dagegen, daß andere auf der Erde von unserer Auswanderung erfuhren. Mir war klar, daß sie nicht viel von unserer Rasse hielten. Sie wollten keine weitere Verbindung mit unserem ›Planeten‹.


  Wir reichten ihnen schon.


  Nach längeren Besprechungen bis weit in die Nacht hinein kam Babylos eine göttliche Erleuchtung. Es sollte aussehen, als wäre Atlantis einer mysteriösen Katastrophe zum Opfer gefallen! Und so, an einem klaren sonnigen Morgen zu Anfang des Monats der Erwartungsvollen Jungfrau, im Jahr der Warzenkröte, hoben sich die wundersamen schillernden Schiffe der Zorophim in den Himmel.


  Eines nach dem anderen nahmen sie ihre Quote von Atlantern an Bord  den ungeratenen Mimmo, die stark vorderlastige Rhomona, den einäugigen Menos  alle, alle verließen sie die Erde. Viele weinten, als sie einen letzten Abschiedsblick auf ihr geliebtes Inselkönigreich warfen. Aber die meisten schienen optimistisch und guten Mutes.


  Sobald ein Schiff vollbeladen war, startete es vom Innenhof des Palasts, um dem nächsten Platz zu machen. Ich erfuhr, daß die Kapitäne eine Art Lotterie veranstaltet hatten. Die Verlierer  zwei  mußten die Horde der Chimärer an Bord nehmen. Diese Barbaren versuchten doch tatsächlich  wie ich später hörte , im Schiff Lagerfeuer anzuzünden und sie mit hölzernen Möbelstücken zu füttern. Außerdem bestanden sie darauf, im Heiligen Kraftstoff herumzuplanschen, bis Conax all dem endlich Einhalt gebot.


  Ich und meine kostbare Last wurden auf das vorletzte Schiff verfrachtet, das königliche Flaggschiff, wie sich herausstellte. Und warum auch nicht? War ich schließlich nicht eine wichtige Persönlichkeit?


  Heimlich wischte ich mir die Tränen aus den Augen und gesellte mich im Kontrollraum, wie die Zorophim es nannten, zum Kapitän. Es war Seine Untertänigkeit Mrf Qqt.


  Er bediente ein paar bizarre Stäbe und Hebel, und das Schiff hob sich in die Luft.


  Ein weiteres mysteriöses Stück Maschinerie war eine Art Quarzkristall, der in eine Wand eingelegt war. Auf ihm zeichnete sich ein ganz klares Bild unseres wunderschönen Atlantis ab, das allmählich immer kleiner unter uns wurde.


  Deutlich konnte ich darauf das letzte zorophimsche Schiff sehen. Es schwebte über einigen Beamten der staatlichen Wasserwerke, die oben auf der Stadtmauer entlangliefen und der Reihe nach die riesigen Steinräder drehten, um die Schleusen zu öffnen. Sobald die Flut kam, würde die See Einlaß finden.


  Ich werde diesen letzten Blick auf mein geliebtes Atlantis nie vergessen. Von unserer Höhe aus waren die Verheerungen nicht so stark zu erkennen. Die Sonne leuchtete auf die Insel herab und spiegelte sich, daß die ganze Insel wie ein Juwel funkelte. Die Beamten stiegen an Bord, und sofort erhob sich auch das letzte Schiff. Unter ihm fanden die ersten Flutwellen ihren Weg durch die offenen Schleusen. Sie überschwemmten die Straßen und unterhöhlten die Häuser. Langsam begann mein Heimatland zu versinken.


  Und so ging Atlantis unter!


  Ich drückte meine Nase an Aphrodisias Schulter und weinte.


  Ich werde mich nicht mit den Wundern des himmlischen Abyssus  »äußerer Raum« nannten die Zorophim es  aufhalten, denn mir fehlt nicht mehr viel an einem Schreibkrampf. Außerdem ist ja das Hauptanliegen meines Berichts, wie der teure Leser sich gewiß erinnern wird, die Tatsachen über das Geschick von Atlantis niederzulegen. Und das habe ich ja wohl auch hinreichend getan.


  Zum Schluß will ich nur noch sagen, daß die Reise sehr ungewöhnlich, aber sehr angenehm war. Nur noch ein einziger Schicksalsschlag sollte mich  aber nicht nur mich allein  treffen.


  Das stellte sich am vierten Abend an Bord heraus.


  Mehrere von uns waren zur Tafel des Herrscherpaars in dessen Räumlichkeiten geladen, und wir bemühten uns, das Standardmahl der Zorophim  eine Art zähe Grütze in orangefarbiger Soße  hinunterzuwürgen. Eine Bemerkung Seiner Pracht ließ mich aufhorchen. Er erzählte Babylos von dem seit Jahrhunderten andauernden Frieden auf Zorop: »… außerdem haben wir eine universal beachtete Regel, die nach unserer Meinung ungemein zur Beibehaltung der Ruhe und Ordnung beiträgt.«


  »Und was ist das?« rief Conax laut, der vergeblich versuchte, die zärtlichen Liebkosungen keiner anderen als Königin Voluptua abzuwehren.


  Zu meiner Überraschung hatte sie die Unruhen überlebt.


  Offenbar war ihr klar geworden, als Pytho ihren Gatten aus dem Weg räumte, wieviel es geschlagen hatte. Deshalb war sie gleich nach den Trauerfeierlichkeiten im Untergrund der königlichen Wäscherei verschwunden und dort geblieben, bis sie es für sicher erachtete, sich wieder zu zeigen.


  Nun saß sie recht zufrieden neben Conax, dessen Muskeln sie fast ohne Unterlaß betätschelte.


  Als Antwort auf Conaxs brüske Frage erwiderte Seine Pracht: »Nach dieser Regel muß jeder Bürger zumindest einen, darf aber auch mehr, Lebensgefährten, vorzugsweise des anderen Geschlechts, haben. Ausnahmen gibt es nicht.«


  Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, welche Folgen das hatte! Aphrodisia umarmte mich sofort, und natürlich erinnerte sie mich an mein so kürzlich erst erneut gegebenes Heiratsversprechen.


  »Komm, Aphrodisia, laß mich wieder los.


  Erstens weißt du genau, daß ich zur Ehe nicht geeignet bin.


  Zweitens ist unsere geschäftliche Verbindung hier nicht mehr vonnöten. Du hast auf Zorop keinerlei Ansprüche mehr auf mich. Drittens gab ich meine Versprechen unter dem Druck der Umstände. Ich erinnere mich kaum noch an sie!«


  Seine Pracht klopfte mit einem blauen Finger auf den Tisch.


  »Es gibt absolut keine Ausnahmen!« sagte er hart.


  »O danke!« rief Aphrodisia. Da hatte ich die Bescherung!


  Aber es sollte noch schlimmer kommen!


  »Hoptor, von einem unserer Schiffe erhielten wir eine Nachricht, die Euch angeht. Eine Mitbürgerin namens Schwinia erkundigte sich nach Eurem Ergehen.


  Auch sie scheint Anspruch auf Eure Zuneigung zu haben.« »Wa-as? Dieser aufdringliche, schwabbelnde Fleischberg? Wie kann sie wagen …« Doch da entsann ich mich anderer Versprechen, die ich unter dem Druck meiner verzweifelten Lage gemacht hatte. Ich ahnte bereits ein furchtbares Wiedersehen auf Zorop voraus  Aphrodisia, die nicht locker ließ, von mir geheiratet zu werden, zu meiner Rechten, und zu meiner Linken Schwinia, die darauf bestand, mir zu helfen, meine stolze Männlichkeit wiederzugewinnen!


  Zu meiner Entrüstung muß ich sagen, daß Seine Pracht sich offen über meine Lage amüsierte. »Es dürfte Euch wirklich nicht schwerfallen, Hoptor, zwei Gefährtinnen glücklich zu machen. Bei Eurem Standvermögen …«


  Ich war zu keiner Erwiderung fähig. Meine Laune wurde lediglich durch meine Schadenfreude ein wenig gehoben, als ich Königin Voluptua erklären hörte, daß sie Conax zu ehelichen gedenke. Conaxs Muskeln zitterten vor Empörung, und er brummte irgend etwas von wegen freier Mann sein, oder so ähnlich. Doch wieder erklärte Seine Pracht fest:


  »Keine, absolut keine Ausnahmen!«


  Conax wirkte völlig am Boden zerstört. Doch mir war es ein Trost, daß ich nicht der einzige sein würde, dem ein Weib das Leben zur Hölle machen sollte.


  Als wir unser trauriges Mahl beendeten, murmelte Seine Pracht nachdenklich: »Die meisten Menschen eures kleinen Planeten stellten sich als streitsüchtige, abergläubische Wilde heraus. Wir haben wenig Hoffnung, daß sie sich ändern werden. Wir möchten nicht, daß sie Unfrieden auf unser schönes Zorop tragen  runzelt nicht die Stirn, Hoptor!


  Das wäre nach vielen Generationen durchaus möglich. Selbst mit ihren unbedeutenden Geisteskräften könnte es ihnen in ferner Zukunft doch gelingen, Schiffe wie unsere zu bauen.


  Und vielleicht erreichten sie damit sogar unseren Planeten! Das wäre natürlich alles andere als erfreulich.


  Deshalb haben wir einen Sicherheitsplan aufgestellt.


  Von Zeit zu Zeit werden wir ein paar unserer Schiffe auf geheime Beobachtung zu eurer Welt entsenden.


  Aus sicherer Entfernung werden sie erkunden, ob und wie weit die Menschen dort die Kunst der interplanetaren Raumfahrt erlernt haben. Aus reiner Neugier wäre es vielleicht auch interessant zu erfahren, ob sie je das Geschick eures Inselkönigreichs ergründeten. Doch all das muß heimlich und unter Beachtung größter Vorsicht geschehen, da wir keinerlei weitere Verbindung zu eurer Rasse wünschen.


  Anwesende selbstverständlich ausgenommen!«


  


  *


  


  Und so, liebe Leser, endet die Niederschrift Hoptors, des Weinhändlers. Mit der Aussicht auf eine Ungewisse Zukunft, die von ein paar armseligen Reben abhängt, und einem geplagten Eheleben, wünschte ich fast, ich wäre zurück auf Atlantis  unter dem Wasser!


  Ich versuchte mir die zukünftigen Generationen vorzustellen, wenn sie mysteriöse leuchtende Scheiben mit unvorstellbarer Geschwindigkeit über den Himmel huschen sehen.


  Diese bedauernswerten Beobachter würden nie erfahren, was das alles zu bedeuten hat  außer, jemand wie ich, der Bescheid weiß, berichtet es ihnen. Und nun lege ich endlich den Griffel beiseite. Sollte die Chronik Hoptors irgendwie in die richtigen Hände gelangen und sollten unerklärliche Lichter am Himmel erscheinen, dann erschreckt nicht unnötig.


  Es sind lediglich die zorophimschen Kundschafter.


  Und sollte jemand die Wahrheit dieser Behauptung in Frage stellen, dann zögert nicht und erwähnt meinen Namen.


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA FANTASY Band 39 erscheint:


  


  Ingarets Fluch


  


  Ein Roman aus der Hexenwelt


  von Andre Norton


  


  Es geschieht im Jahr des Salamanders


  


  Ein heftiger Sturm treibt Lord Truan und Lady Almon-dia aus dem fernen Estcarp an die Küste von Hoch-hallack.


  Die Fischer von Wark und eine Weise Frau nehmen sich der schiffbrüchigen Flüchtlinge hilfreich an und bieten ihnen eine neue Heimat.


  Bald darauf kommen die Zwillingskinder der Fremden zur Welt. Das Mädchen wird Elys und der Junge Elyn genannt. Beide sind Erben einer uralten magischen Macht, die zum Guten oder zum Bösen genutzt werden kann  zur Rettung oder zum Verderben der Bewohner von Hochhallack.


  


  INGARETS FLUCH ist der siebte, in sich abgeschlossene Roman des Zyklus AUS DER HEXENWELT. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Titeln GEFANGENE DER DÄMONEN, IM NETZ DER MAGIE, BANNKREIS DES BÖSEN, ANGRIFF DER SCHATTEN, DAS MÄDCHEN UND DER MAGIER und DIE BRAUT DES TIERMENSCHEN als Bände 2, 5, 9, 16, 22 und 31 in der TERRA-FANTASY-Reihe.


  


  TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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